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Vorbemerkungen. 


Über Aufgabe und Methode meiner mythologischen Untersuchungen. Ziel: 
die Ermittlung der Naturbasis eines Mythenkomplexes und des Zusam- 
menhanges aller einzelnen darin enthaltenen mythischen Anschauungen 
und Funktionen. Methode: Vergleichung sämtlicher im Mythus und Kultus 
vorhandenen Vorstellungen mit den von den Alten an ein bestimmtes Natu- 
robjekt geknüpften Anschauungen und Nachweis ähnlicher oder gleicher 
Ideen bei andern verwandten und nicht verwandten Völkern. Über die Bezie- 
hungen des Hermes zum Winde nebst Nachträgen zu meiner Monographie 
„Hermes der Windgott.“ Ähnlich sollen in der nachstehenden Untersuchung 
die Beziehungen des Nektars und der Ambrosia zum Honig nachgewiesen 
werden. Über den Deutungsversuch des Porphyrios und Bergks. Kurze 
Übersicht über die gewonnenen Resultate. 


Kapitel 1. 
A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel oder aus der 
Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) nieder und gilt demnach für 
eine Art von Himmelsspeise. Ähnliche Vorstellungen bei den Hebräern 
(Manna), Indern, Germanen und Finnen. 

Griechen und Römer hielten den Honig für eine Art Thau, der vom 
Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen niederfalle. Dies erklärt sich 
aus der Erscheinung des sogenannten, „Honigtaus,“ d. i. eines honigartigen 
Saftes, welchen die Blätter der Pflanzen bisweilen ausschwitzen. Verschiede- 
ne Benennung des „Honigtaus“ bei den Alten (depöpeAt, öSpooöpek1, Aypıov 
oder Vov ueEAı). Besonders werden Eichen, Rohrarten, Eschen (neAin hängt 
wohl mit n&Aı zusammen) vom Honigtau befallen. Die Vorstellung von den 
honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Die Manna der Bibel, eine 
besondere Art des Honigtaus, als Himmelsspeise und tauähnlicher Honig 
bezeichnet. Berichte griechischer Schriftsteller über mannaähnliche Erschei- 
nungen an europäischen und asiatischen Bäumen. Auch der Blumenhonig 
wurde als Thau aufgefasst. Zeugnisse des Hesiod, Aristoteles, Vergil u. s. 
w. Nachweis gleicher Vorstellungen von der Entstehung des Honigs bei den 
Indern, Germanen und Finnen. Die honigträufelnde Weltesche Yggdrasil. 


B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. Diese 
Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren ursprüng- 
licher Identität, insofern beide nur verschiedene Formen derselben 


Substanz (des Honigs) waren. Die homerische Sage von den Ambrosia 
bringenden Peleiai (Pleiaden). 


In den homerischen Gedichten bezeichnet dpßpooin in der Regel die 
Speise, vextap den Trank der Götter; daneben bestand freilich noch eine 
entgegengesetzte Tradition (Alkman, Sappho etc.), wonach vextap die Speise, 
apppoota den Trank der Götter bedeutet. Diese sonderbare Vertauschung 
der beiden Ausdrücke erklärt sieh einfach aus der Annahme, dass vextap 
und änßpooia ursprünglich nur verschiedene Formen derselben Substanz, 
des Honigs, waren, welcher nicht bloß als Speise, sondern (in verdünntem 
Zustande) auch als Trank (Meth) betrachtet werden konnte. Etymologie des 
Wortes vextap (= voyaAov). Honigtau und Blumenhonig entstehen nur im 
Sommer, zwischen dem Auf- und Untergang der Pleiaden. So entstand der 
Mythus von den IIeAeıaı oder IleAeıaöes, welche dem neugeborenen Zeus 
aus dem Göttergarten des äußersten Westens Ambrosia bringen. Nach einer 
andern Tradition soll Zeus von Bienen mit Honig ernährt worden sein. Wenn 
Ambrosia auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, so beruht dies 
wohl auf einer Übertragung des Begriffes Unsterblichkeitsnahrung von den 
Göttern auf ihre Rosse. 


Kapitel 2. 
A. 


Der Honig als Speise, berauschendes Getränk, Salbe und Reinigungs- 
mittel. 


Honig als Speise bald rein, bald mit andern Substanzen gemischt ge- 
nossen. Honig zur Bereitung eines berauschenden Getränkes (Meth) vor 
der Einführung des Weinbaues benutzt. Hydromeli und Melikraton. Dio- 
nysos ursprünglich vielleicht ein Gott des Honigmethes, weshalb ihm die 
Erfindung des Honiggenusses zugeschrieben wurde. Honig als Salbe und 
als Reinigungsmittel (Pünna). 


B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Die homerischen Stellen, an denen Ambrosia als Salbe und Reinigungs- 
mittel erscheint. Anderweitige Zeugnisse. 


Kapitel 3. 
A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des Nektars. 


Kapitel 4. 
A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert das 
Leben. Heilkraft des Honigs. 

Die Ansicht der Pythagoreer und des Demokritos von der gesundheitsför- 
dernden Wirkung des Honigs. Zeugnisse des Plinius Galenos, Hippokrates u. 
A. Honig als Arzneimittel. Legende von Sol als dem Entdecker der heilenden 
Kraft des Honigs. Die verschiedenen Leiden, welche durch Honig geheilt 
wurden. Honig als Wundsalbe in einem finnischen Liede. 


B. 


Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte dersel- 
ben. 

Widerlegung von Bergks Ansicht, dass die Unsterblichkeit der Götter 
nicht auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia beruhe. Die entgegenste- 
henden Zeugnisse der Alten. Ambrosia als Wundsalbe. Nektar als belebendes 
und stärkendes Getränk. 


Kapitel 5. 
A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamie- 
rungmittel. 

Antiseptische Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamierungmittel bei 
den Babyloniern und spartanischen Königen. Anderweitige Zeugnisse für 
die Einbalsamierung der Leichen bei den Griechen. Honig zum Einlegen der 
Früchte und zum Konservieren animalischer Substanzen benutzt. 


B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als Einbal- 
samierungmittel. 

Thetis schützt die Leiche des Patroklos durch Einträufeln von Ambrosia 
und Nektar in die Nase vor Verwesung. Auch die Ägypter flößten ihren Toten 
antiseptische Substanzen durch die Nase ein. Sarpedon durch Salbung mit 
Ambrosia vor Verwesung geschützt. Der homerische Ausdruck tapxlo = 
Tapıxeüw weist auf uralte Einbalsamierungsitte auch bei den Griechen. 
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Kapitel 6. 
A. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als Götter- 
speise, als Opferspeise, als Totenopfer und erste Nahrung menschlicher 
und göttlicher Kinder. 


Die alten Zeugnisse für den Glauben der Griechen, dass Honig die 
Nahrung der Götter sei. Ambrosia von Dichtern wie Ibykos als 9- oder 
10fache Potenz des Honigs bezeichnet. Honig als erste Nahrung neugeborener 
Menschen- und Götterkinder. Ähnlicher Brauch bei den Indern, Germanen 
und Hebräern. Honig als Opferspeise der Götter. Honig als Totenopfer. 


B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von peAı gebraucht. Ambrosia 
und Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


Zeugnisse für den Gebrauch von äpßpooia und vektap = p£Aı. Zeugnisse 
für den Glauben der Alten an die Ernährung neugeborener Götterkinder mit 
Nektar und Ambrosia. 


Kapitel 7. 
A. 


MeAı in metaphorischem Gebrauche von der Süßigkeit der Rede und 
des Gesanges. 


Vergleich süßer Rede mit süßem Honig. peAı in der Bedeutung von 
Gesang. Vergleich des Dichters mit einer Biene. Legende von Komatas. 


B. 

NexXtap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesanges. 
Belege aus den alten Dichtern. 

Schlussbemerkungen. 


Widerlegung der Ansicht, dass der Wein das ursprüngliche Substrat des 
Nektars sei. Die Übersicht über den Inhalt des Anhangs s. auf S. 107. 


Vorbemerkungen. 


Bereits in zwei früher erschienenen Monographien „Hermes der Windgott“ 
(1878) und „die Gorgonen und Verwandtes“ (1879) habe ich den Versuch 
gemacht größere Gruppen scheinbar wenig oder gar nicht miteinander 
zusammenhängender mythologischer Vorstellungen mittelst einer selbstän- 
digen Methode auf eine gemeinsame Naturbasis zurückzuführen und damit 
zugleich bis ins feinste Detail hineinzuerklären. Dabei ergab sich gleichzeitig 
ungesucht eine vielfach merkwürdige Übereinstimmung uralter griechischer 
Vorstellungen mit denjenigen anderer verwandter Völker, namentlich der 
Inder, Italiker und Germanen. So ließen sich die sämtlichen Funktionen 
des Hermes mit leichter Mühe und ziemlicher Evidenz auf die Vorstellungen 
der Alten vom Winde, die Prädikate und Funktionen der Gorgonen dagegen 
auf die verschiedenen der Anschauung des Gewitters entsprungenen Ideen 
zurückführen, welche teils aus den Etymologien der zur Bezeichnung der 
betreffenden Vorstellungen gebrauchten Ausdrücke, teils aus den älteren 
Dichtern und den Werken der antiken Naturforscher und Philosophen ge- 
wonnen wurden. Wie dies zu verstehen ist möge das Beispiel des Hermes 
lehren, dessen Mythus scheinbar aus lauter unvereinbaren Funktionen und 
Vorstellungen zusammengesetzt ist. 


Die Bedeutung, welche Hermes als Diener der Götter, namentlich des 
Zeus hatte, erklärt sich einfach aus der das ganze Altertum, namentlich aber 
den Homer und die übrigen Dichter beherrschenden Anschauung, dass der 
Wind das Werkzeug der Götter, besonders aber des Zeus sei und von diesem 
gesendet werde (vgl. Zeug ebavenos, oüpı1og, Juppiter auctor tempestatum, 
Aıög 0UP0g, AAY Avemog ZEpupog yeyag, ai9pıog Er Aıög along, £rtt ö£ Zeug 
TEPTLIKEPAUVOS DPOEV Art’ Tdaiwv öp&wv Avenoıo YueAAav u. S. w.) 

Wie die Winde in der Regel aus dem Äther oder den Wolken oder von den 
Gipfeln der Berge niederfahren! und -wegen des beständig darin herrschen- 
den Luftzuges — in Berghöhlen (Windhöhlen)? wohnend gedacht werden (vgl. 
Ausdrücke wie Bop£as aidpnyevnis, EXvehlag, Ertaiooeıv Alög EX vedelä@v, 


!Dieselbe Vorstellung hat neuerdings Lenormant bei den Chaldäern nachgewiesen: Magie 
und Wahrsagekunst der Chaldäer. S. 28. 

?2In meinem Hermes S. 20 f. habe ich unterlassen zu erwähnen, dass die Kyllenische 
Höhle, in welcher H. geboren sein sollte, höchst wahrscheinlich eine sogen. Windhöhle 
war. Cornelius Meteorologie S. 232 sagt darüber: „Die Windhöhlen oder Wetterlöcher, meist 
in höheren Gebirgen vorkommend, sind durch kalte Luftströmungen charakterisiert, die 
aus ihnen mit größerer oder geringerer Heftigkeit hervorbrechen. Häufig finden sich die 
Windhöhlen in Italien, so am Monte Testaccio zu Rom, auf der Insel Ischia, am Hügel bei San 
Marino, im Monte Eolo bei Terni... bei Chiavenna und bei Caprino unweit Lugano. Die meiste 
Beachtung unter ihnen fand die Höhle des Monte Eolo, deren Eingang ein altes verfallenes 
Thor schließt, durch dessen Spalten der Wind mit vielem Getöse heraus bläst... Im Sommer 
bläst kalte Luft aus dem Berge heraus, umgekehrt verhält es sich im Winter, wo die äußere 
Luft in die Höhle hineinzieht. [Hy. in Merc. 146 f.] Bei den meisten andern Windhöhlen hat 
man Gleiches beobachtet.“ Vgl. Sen. Nat. 9. 5, 14, 1: Repetam nunc, quod primo dixeram, edi 
e specu ventos recessuque anteriore terrarum. Der „Ebe“ ist ein trockener warmer Wind, von 


erraryileiv E& aidEpog, Kataryileıv, Katıevar, Pırrata öpn, Erttapuxov Bop£ao 
ort£og u. Ss. w.), so ist Hermes, der Sohn des Äthergottes Zeus und der 
Regenwolkennymphe Mata (IlAeıas = lat. pluvia), entweder auf dem Olymp 
oder in der Höhle der Kyllene, d. i. des Hohlberges (vgl. KuAArvn mit lat. cae- 
lum), worunter man ursprünglich wohl den hohlen Wolkenberg verstand, 
geboren. 


Den an Schultern und Füssen beflügelten Winden (Boreaden)? vergleicht 
sieh der an Schultern oder Füssen beflügelte Hermes, wie jene, so wird 
auch dieser zugleich als schnell, gewandt und kraftvoll? gedacht (vgl. die 
Ausdrücke ig Aven010, AvEnov 1EVoS, Blaı Avepov, ventus validus, violentus, 
Bope£ns xpaınvös, Bopens aiwnpok£Acsudog, AvEpWV OTIEPXWOLV GEAAa1, TAXULT- 
TepOI Itvoai, Ivoai UÜWINEräv AvEenov, 'E. Atög AAKIıUoG Liög u. S. w.). Hiermit 
hängt die Funktion des Hermes als Gottes der Gymnastik und Agonistik 
zusammen. 


Der sehr verbreiteten Vorstellung von dem Stehlen, Rauben und Betrügen 
der Winde (aveAovro YUeAAaı, äprruiaı Avnpeiwavtro, Avfprıaoe YEorug AeAka, 
aurae fallaces, petulantes, venti protervi, ävepog doeAyris, Üßpıorns, Avepoıg 
rtapadoüvat tı u. s. w.)® entspricht der diebische, trügerische Charakter des 
Gottes, der unter Anderm auch als Entführer der Götterrinder (Wolken) 
auftritt. 


Wie die Winde überall als göttliche Pfeifer und Sänger auftreten — ich 
erinnere an die Mythen der Maruts, des Vaju und des Wodan und berufe 
mich auf Ausdrücke wie Zepupo1o ior, AXH,” KerAnyag ZEpupog, Avenog 
Awyüg, Awyupög, BUKTNG, OUpPIIWV, olpıypa Avepov, ventus susurrans, aura 
sibilans u. s. w. — so gilt Hermes zunächst als Erfinder des alAög und der 
oüpıys, als der einfachsten Blasinstrumente, und sodann auch der Lyra. 


dem die Kirgisen und Tataren meinen, dass er aus verborgenen Grotten ströme. Hamm im 
Ausland 1878. S. 764. Vielleicht hängt die Idee des 'Eppnfis KataxYovıog hiermit zusammen. 
Stengel macht im Hermes 1881. S. 349 f. darauf aufmerksam, dass die Opfer an die Winde 
gleich Opfern an die unterirdischen Gottheiten und an die Toten gehalten worden sind. 

3Von der Verwandtschaft der Begriffe „Wolke“ und „Berg“ handelt ausführlich Schwartz, 
Die poet. Naturanschauungen 2 (1879) S. 13 ff. Vgl. auch Lucr. 6, 159 u. 189. In Betreff der 
cavae nubes s. Sen. ©. Nat. 2, 27, 4. Plin. n. h. 2, 133. Lucr. 6, 176. 195. 202. 272. 

“Vgl. auch Stephani, Boreas und die Boreaden, Petersburger Akademie. 1871. S. 6. 12. 
15. 21. Wackernagel EIIEA TITEPOENTA S. 6. 

SNachzutragen Hermes S. 33: Xen. Hell. 5, 4, 17. Sen. @. Nat. 2, 22, 2. 5, 13, 3. Gell. N. A. 
2, 22, 29. 

6Nachzutragen S. 39: Sen. @. Nat. 5, 13, 3: Hinc fere omnia pericula venti erupti de 
nubibus prodeunt, quibus armenta rapiantur et totae naves in sublime tollantur. ib. 2, 22, 
2: Videamus, quantis procellae viribus ruant, quanto vertantur impetu turbines. id quod 
obvium fuit, dissipatur et rapitur et longe a loco suo proicitur. Liv. 21, 58, 7: nec quod 
statutum esset manebat omnia perscindente vento et rapiente, Od. 9 408: £nog ö’ einep tı 
Beßartaı | | deıvöv, äpap Tö P£poıev Avaprıdacaı YueAkaı u. Ameis z. d. St. Xen. Hell. 5, 4, 
17. Vgl. auch Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 53. IloAitng, ÖönHWdEIg HETERpP. HUIOL 
Athen. 1880. S. 43. 

”Nachzutragen S. 50: Hes. Theog. 708: ävepot... p&pov 8’ iaxtjv U &vorf\v te. S. 52, Anm. 
201: Sen. @. Nat. 2, 28, 3 ventus... sibilat. Schwartz a. a. O. 59. 


Auch die Psychopompie des Hermes lässt sich leicht auf seine ursprüng- 
liche Bedeutung als Windgott zurückführen, wenn man bedenkt, dass die 
Seelen (wuxai, animae) von jeher luftartig gedacht wurden und demnach bei 
der Trennung vom Körper in das Reich des Windes oder der Luft, der sie 


entstammen, zurückkehren müssen.® 


Wie die Seelen scheinen aber auch die ihnen nahe verwandten Traumbil- 
der aus der Luft zu stammen und den Schlafenden vom Winde zugeführt 
zu werden (vgl. Redensarten wie eiöwAov otaßpoto rrapd KAnlda Atdodn &s 
Ttvoräg AvEno@v; Öveipog ist verwandt mit ävepos): darum ist Hermes zugleich 
Seelenführer und Traumgott oder Schlafgott geworden.” 


Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Hirten bald fruchtbare Re- 
genwolken (öyrıviov vewog Soph. fr. 233 D.) bald trockenes Wetter bringen 
und daher vielfach als befruchtend!® und zugerisch gedacht werden (vgl. 
Zepupin riveiouoa TA MEV pLeı, GAda de rıeooeı, genitabilis aura, Favonius, 
AP MUPOPOPOS, EyXog Avenotpedes uU. Ss. w.) und sogar nach einem von Ari- 
stoteles und Plinius bezeugten Hirtenglauben die Befruchtung der Heerden 
hauptsächlich vom Winde abhängt,!! so gilt Hermes als ößtop &dov und 
£pıouvıog, als Verleiher des Heerdenreichtums und Hirtengott und wird oft 
phallisch dargestellt. Auch als Förderer der Gesundheit wurde er verehrt, 
weil die Winde oft die Luft von schädlichen Miasmen reinigen und dadurch 
Krankheiten abwehren oder mindern.'? 


Weil der Wind wegen seiner Launenhaftigkeit und Unbeständigkeit!® 
von jeher und überall als ein Sinnbild des Glückes angesehen wurde, so ist 
Hermes als Windgott auch zu einem Gotte des plötzlich und unerwartet ein- 
tretenden Glückes und Zufalls geworden, dem deshalb auch die Glücksruthe 
und die Loose geheiligt waren. 


Sehr einfach erklärt sich die Funktion des Hermes als Gottes der Wege 
und der Wanderer aus seiner ursprünglichen Windbedeutung, wenn man 


®Zu S. 58: Auch die Abchasen halten die Seelen für luftartig. Die Seelen derjenigen, 
deren Leichname nicht haben gefunden werden können, werden auf eigentümliche Weise 
in Schläuchen gefangen und dann bestattet. Ausland 1880. S. 1019 f. Noch der moderne 
Grieche flucht: äye eis ävepov, rıryyaıve eig Av. Schwartz, Ursprung d. Myth. 30, 2. Vgl. auch 
TIoAitns, önmwöeig netewpokoyıkoi n0Yoı Athen. 1880. S. 44 f. 

°Zu S. 64 f.: Ap. Rh. 4, 877: alu (Thetis) 6& nıvoifj ix&An denag HUT Öveipog Pf P’ inev Ex 
neyäpovo. Il. B, 71: anortanevog Öveipos. Zu S. 66: In Betreff der Gleichsetzung von Seelen 
und Träumen ist nachzutragen Porphyr de antro n. 28: öfjnog d&£ öveip@v Kata IIudayöpav 
ai wuyai, äg ouvayeodai pnowv eig töv yalasiav. Von der Verwandtschaft des Hermes mit 
Hypnos handelt G. Krüger in Jahrb. f. kl. Philol. 1863. S. 289 f. Vgl. auch Brunn in den 
Annali d. inst. 1868. S. 351 ff. 

10Zu S. 72 ff.: Geopon. 2, 26, 1: rtertatvon&vou TOU KApTtOU UNO TE TOV AvEn@v Kai This AAAG 
TOD AEPoG eukpaotag, Mehr bei Hamm im Ausland 1878. S. 763 ff. 

!lygl. auch Aelian, nat. an. 7, 27. 

!2 Vgl. Hamm im Ausland 1878. S. 763. Auch Rudra, der Sturmgott, wirkt wohltätig, indem 
er die Luft von Miasmen reinigt. Kaegl. Zürcher Programm v. 1878. S. 24 f. 

13 Vgl. Caes. de bello civ. 3, 26, 5 u. 27, 1. Plut. mor. p. 95 B: oi Tt®v ıpda&ewv Kaıpot Kadärtep 
TA MEUHATA TOIS HEV PEPOUDLV TOIG ÖdE ANOTUTTTOUDNV. 


bedenkt, dass Reisende vorzugsweise von Wind und Wetter abhängig sind.!* 


Die uralten Namen und Beinamen Apyeipövtng (= Apy£orng), STAKTOPOG 
und 'Eppeiag enthalten ebenfalls noch deutliche Beziehungen zum Winde, 
ebenso die Verehrung des Gottes am vierten Monatstage, weil an diesem 
nach uraltem Volksglauben Wind und Wetter wechseln, ferner das Symbol 
des Hahnes, eines das Wetter vorausahnenden und durch seinen Ruf pro- 
phezeienden Tieres, !? und die Sage von der Geburt des Hermes am frühen 
Morgen, da der Wind, welcher den Tag über weht, sich in der Regel schon 
mit Sonnenaufgang erhebt. 


Endlich findet sich vielfache Übereinstimmung des Hermes mit andern 
anerkannten Windgöttern indogermanischer Völker, namentlich mit Wodan, 
Vaju und den Maruts. 


Zu meiner großen Freude ist nun nicht bloß das Resultat, sondern auch 
die Methode, welche zu demselben geführt hat, ziemlich allgemein anerkannt 
worden,!® so dass ich hoffen darf, dieselbe werde sich im Laufe der Zeit 
mehr und mehr einbürgern und noch manches ähnliche Ergebnis zu Tage 
fördern. Dass in der Tat noch viele mythologische Probleme mittels jener 
einfachen Methode sich lösen lassen, möge die nachstehende Untersuchung 
lehren, deren Zweck es ist die sämtlichen Vorstellungen, welche die Alten 
vom Nektar und von der Ambrosia hatten, auf das Substrat des Honigs 
zurückzuführen. 


Auf absolute Neuheit kann dieser Gedanke freilich keinen Anspruch 
machen. Schon Porphyrios in seiner Schrift de antro nympharum 16 sagt: 
ödev tıv£g (vielleicht sind hierunter frühere Pythagoreer zu verstehen, da, 
wie wir sehen werden, der Honig von den sämtlichen Anhängern des Py- 
thagoras sehr geschätzt wurde) r&iouv 1Ö vertap Kai Ifv Ap6pootav, Fiv Kata 
pıva@v otägeı 6 rIOINTNg Eig TO Hr) oanfjvaı TOUG TEOVNKOÖTAG, TO EA EvÖExeodaı, 
Jeüv IPOpfjg Övrog ToU yeAttog.17 Man hielt also schon im Altertum aus zwei 
Gründen den Honig mit Nektar und Ambrosia für identisch, einmal we- 
gen seiner konservierenden, gewissermaßen unsterblich machenden, Kraft 


14Zu S. 87, Anm. 327 ist noch hinzuzufügen: Xen. Hell. 5, 4, 17. Plut. de prim. frig. 18. 
Arrian Anab. 1. 26, 1. Liv. 21, 58, 4. Goethe Ges. Werke. 1840. 23, 6. Der Windgott wurde 
auch selbst als Wanderer gedacht: Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 70 f. 

15Zu S. 101. Anm. 391: Demokritos bei Plut. de san. p. 14: ‘Atorıov yap &otı... KABONOIG 
AAEKTOPIöWV... &S Epn AnpöKpLLog, EIUMEAÜG TIPOGEXEIV, ONMEIA ITOIOUMEVOUG IIVEUHAT@V Kai 
öpnßpav. 

16Vg]. Schweizer-Sidler in Fleckeisens Jahrb. 1879. S. 309 ff. Bursian in der Jenaer 
Literaturzeitung. 1879. S. 425 ff. Conze in d. Archaeol. Zeitg. 1880. S. 8. Trendelenburg 
ebenda. 1880. S. 132. Literar. Centralbl. 1879. S. 1225. Der einzige Gelehrte, welcher bisher 
Widerspruch erhoben hat, ist E. v. Schmidt in seiner Schrift „Die Philosophie d. Mythologie 
v. Max Müller.“ Berlin. 1880. S. 71 ff. Derselbe hält Hermes für einen Lichtgott, welche 
Annahme sich aber, wie ich an einem andern Orte gelegentlich auszuführen gedenke, leicht 
als völlig unhaltbar erweisen lässt. 

17Gemeint ist die Konservierung der Leiche des Patroklos durch Thetis, welche dem Toten 
durch die Nase Nektar und Ambrosia einflößt. 
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und zweitens weil er geradezu ebenso wie Nektar und Ambrosia für eine 
Götterspeise galt (vgl. z. B. Hy. in Merc. 560. Batrachom. 39). 


In neuerer Zeit haben sich für eine Beziehung zwischen Honig und 
Nektar und Ambrosia, soviel ich weiß, nur zwei Forscher, W. Menzel und Th. 
Bergk, ausgesprochen. Ersterer hat in seiner lesenswerten Monographie über 
die Biene (Mythologische Forschungen und Sammlungen Bd. 1. Stuttgart 
1842) ganz kurz und ohne irgend näher auf die Sache einzugehen die 
Vermutung geäußert, dass die Vorstellung von Nektar und Ambrosia auf 
dem Substrat des Honigs beruhen dürfte. Viel ausführlicher hat dagegen 
Th. Bergk die Frage nach dem ursprünglichen Wesen des Nektars and der 
Ambrosia behandelt in einem besonderen Kapitel seines überaus anregenden 
und geistreichen, freilich aber auch zugleich viele schiefe und unhaltbare 
Behauptungen enthaltenden Aufsatzes „Über die Geburt der Athene,“ welcher 
im sechsten Jahrgang der von Fleckeisen herausgegebenen Jahrbücher für 
klassische Philologie 1860 S. 289 ff. und 377 ff. erschienen ist. Bergk 
geht darin S. 316 (Kap. 6) von der Ansicht aus, dass nach dem ältesten 
Glauben der Nektar ein Wasser sei, welches einem himmlischen Quell 
oder See entspringe.!® Dieses himmlische Wasser, welches den Trank der 
Götter bilde, ohne sie jedoch unsterblich zu machen (S. 377 £.), sei bald 
Nektar bald Ambrosia genannt worden; wo beide Ausdrücke neben einander 
erschienen „ist die angemessenste Erklärung überall die, dass man annimmt, 
die allgemeine Bedeutung sei auch hier wie so oft mit einer spezielleren 
verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, ungefähr wie man 
TIpöS IS T FEAIOV te, oüpavögs OVAuuroögs, und ähnliches verbunden findet“ 
(S. 380). Noch in der Ilias sei nur von einem Göttertranke, nirgends von 
einer Götternahrung die Rede, Ambrosia dagegen bezeichne entweder das 
Salböl oder das Futter der Götterrosse; das Verbum otüß, was mehrfach 
auch mit äpßpooinv verbunden werde (ll. T. 38. 347. 354), spreche für die 
Identität von Nektar und Ambrosia, insofern Beides eine flüssige nicht feste 
Substanz bezeichne (S. 378 u. 379). Ein wirklicher Unterschied zwischen 
beiden Ausdrücken im Sinne von Speise und Trank trete erst Od. e. 93 hervor. 
Bergk meint, dass diese Unterscheidung auf einem späteren Missverständnis 
des formelhaften Hendiadyoin vextap te Kai apßpooinv Epateıvrv (S. 380). 
Jene ältere Anschauung aber, die nur einen Göttertrank kenne, der mit 
verschiedenen Namen bald Nektar bald Ambrosia benannt worden sei, 
trete noch in der bei Alkman, Sappho und Anaxandrides vorkommenden 
Verwechselung der beiden Ausdrücke deutlich hervor (S. 381). Später habe 
man sich gewöhnlich den Nektar (welcher ursprünglich nach Bergk, wie 
schon gesagt, ein himmlisches Trinkwasser bedeutete) als eine Art Wein 
vorgestellt, wie aus den Verbindungen vektap oivoXoesueiv, KEPAOAL, VEKTAP 
£pu9pöv hervorgehe, diese Vorstellung sei natürlich erst nach der Einführung 


18Vgl. S. 388: „Ursprünglich ist Nektar oder Ambrosia, den der heilige Quell Trito spendet, 
nichts anderes als das reine himmlische Wasser.“ 
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des Weinbaues bei den Hellenen aufgekommen, während man vor dieser 
Zeit, als noch der Honigmeth das beliebteste Getränk der Hellenen gewesen 
sei, sich auch den Nektar als eine Art Meth vorgestellt habe. Spuren der 
älteren Sitte hätten sich noch in den sogenannten vngäkıta und im Hymnus 
auf Hermes 5. 562, wo der Honig als Ye@v nöela &öwör) bezeichnet werde, 
erhalten (S. 382 £.) 


Dies die Ansicht Bergks hinsichtlich der Entstehung der Vorstellungen 
von Nektar und Ambrosia. Wir werden im Verlaufe unserer Untersuchung die 
einzelnen Behauptungen Bergks oft genug zu kritisieren und zu widerlegen 
haben, daher wir hier auf eine eingehende Beurteilung verzichten dürfen. Nur 
so viel mag hier gesagt sein, dass Bergk weder eine einigermaßen vollständige 
Materialsammlung gegeben hat noch auch, trotz seiner richtigen Ahnung 
von einem einstigen Zusammenhang des Nektars und der Ambrosia mit dem 
Honig, zu einem methodischen Beweise gelangt ist. Der Grund davon liegt 
wohl in seiner verkehrten und durchaus unerweislichen Annahme, dass 
Nektar und Ambrosia noch bei Homer fast stets identisch seien und im 
Grunde nur das „himmlische Wasser“ bedeuteten.!? So sanken für ihn die 
Beziehungen, welche der Meth einstmals zum Göttertranke gehabt haben 
muss, nur zu untergeordneter Bedeutung herab, er untersucht sie weder 
genau noch gibt er sie vollständig an, er begnügt sich damit, einige dürftige 
Spuren einstiger Beziehung des Methes zum Göttertranke nachgewiesen 
zu haben, welche für ihn kaum mehr Interesse besitzen, als die späteren 
Beziehungen des Nektars zum Weine. 


Das Resultat meiner eigenen Untersuchungen lässt sich kurz folgender- 
maßen darstellen. 


Nach dem Glauben der Griechen und Römer war der Honig eine Art 
Thau, welcher vom Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen (Bäume und 
Blumen) niederfiel und von den Bienen gesammelt wurde. Diese Annahme 
erklärt sich einfach aus der Erscheinung des sogenannten „Honigtaus,“ d. i. 
eines honigartigen Saftes, welchen die Blätter der Bäume auf der der Sonne 
zugekehrten Seite nicht selten ausschwitzen. Wie wir von einem „Honigtau“ 
so redeten schon die Alten von depönei, öpooöneA1, äypıov oder Vov pEit, 
rores mellei Plin. aerium mel Verg. Besonders wurden Eichen, gewisse 
Rohrarten und Eschen vom Honigtau befallen. Der Name der Esche nelin 
hängt also wohl mit peAı Honig zusammen. So erklärt sich die Vorstellung 
von den honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Eine besondere 
Art des Honigtaus scheint die Manna der Bibel gewesen zu sein, auch sie 
wird zugleich dem Thau und dem Honig verglichen und als Himmelsspeise 
bezeichnet. Endlich wurde auch der Blumenhonig, wie aus Zeugnissen 
des Hesiodos, Aristoteles, Vergilius hervorgeht, als ein himmlischer Thau 


19 Auf dieser falschen Deutung beruht wohl auch die sonderbare Ton mir in Kap. 4, B. mit 
bestimmten Zeugnissen widerlegte Annahme Bergks, dass die Alten dem Genuss von Nektar 
und Ambrosia keine unsterblichmachende Wirkung zugeschrieben hätten. 


12 


aufgefasst. Dieselben Vorstellungen von der Entstehung des Honigs sind 
bei den Indern, Germanen und Finnen nachweisbar. Man denke nur an 
die honigträufelnde Weltesche Yggdrasil der nordischen Mythologie. Auch 
diesen Völkern erscheint demnach der Honig schon seiner Herkunft wegen 
als eine süße Himmelsspeise (Kap. 1, A.) 

Bei Homer bezeichnet dp6pooin in der Regel die Speise, vextap den Trank 
der Götter. Nach einer andern Tradition, welche von Alkman, Sappho und 
dem Komiker Anaxandrides vertreten wird und jedenfalls auch sehr alt ist, 
weil sie sich sonst schwerlich gegenüber der in diesen Dingen maßgeben- 
den Autorität des Homer hätte behaupten können, bezeichnet vextap die 
Speise, dn6poota den Trank. Diese merkwürdige Vertauschung der beiden 
Ausdrücke erklärt sich einfach aus dem Umstande, dass vektap und dn- 
Bpooia ursprünglich nur verschiedene Formen derselben Substanz, des als 
himmlischer Thau gedachten Honigs waren, welcher bald als Speise bald mit 
Wasser verdünnt und gegohren als berauschender Trank (Meth) genossen 
wurde. Hierzu stimmt auch die wahrscheinlichste Etymologie von vextap = 
voyaAov Leckerei, was augenscheinlich eine höchst passende Bezeichnung 
des Honigs ist. Der schon in homerischer Zeit verbreitete Mythus von den 
Peleiai oder Peleiades, welche dem neugeborenen Zeus aus dem himmlischen 
Göttergarten des äußersten Westens Ambrosia bringen, erklärt sich leicht 
aus der von mehreren Schriftstellern bezeugten Tatsache, dass der Honig 
nur während des Sommers, d.h. in der Zeit zwischen Auf- und Untergang 
der Pleiaden entsteht. Nach einer parallelen Tradition soll Zeus nicht von 
den Peleiai mit Ambrosia, sondern von Bienen mit Honig ernährt worden 
sein. Wenn an einigen Stellen der homerischen Gedichte Ambrosia auch als 
Futtergras der Götterrosse erscheint, so beruht dies wohl auf einer Über- 
tragung des Begriffes „Unsterblichkeitsnahrung“ von den Göttern auf ihre 
Rosse (Kap. 1, B). 

Die Anwendung des Honigs im gewöhnlichen Leben war eine vierfache. 
Entweder wurde er als süße Speise oder mit Wasser verdünnt und gegohren 
in ältester Zeit als berauschendes Getränk (Meth) genossen, an dessen Stelle 
in späterer Zeit, nach Einführung des Weinbaues, das sogenannte Hydromeli 
und Melikraton traten. Möglicherweise ist Dionysos ursprünglich als Gott 
nicht des Weines, sondern des Methes aufzufassen, zumal da ihm nach 
einer bei Ovid erhaltenen Legende die Erfindung des Honigs zugeschrieben 
wurde. Ferner wurde der Honig zu mancherlei Salben verarbeitet und als 
Reinigungsmittel oder Seife (öupıpa) verwertet (Kap. 2, A). 

Dem entsprechend erscheint auch Nektar oder Ambrosia bald als Speise, 
bald als Trank, bald als Salbe und Reinigungsmittel der Götter (Kap. 2, B.). 

Dieselben Eigenschaften der Süßigkeit, Lieblichkeit und des Wohlge- 
ruchs, welche dem Honig eigen sind, werden auch dem Nektar und der 
Ambrosia zugeschrieben (Kap. 3). 

Aus zahlreichen Zeugnissen der Alten, namentlich der Pythagoreer und 
des Demokritos, die aber, wie aus anderweitigen Belegen nachgewiesen 
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wird, in diesem Falle nur die herrschende Volksmeinung vertreten, ergibt 
sich, dass man dem Honig und dem aus ihm bereiteten Getränk eine 
gesundheitsfördernde und lebenverlängernde Wirkung zuschrieb. Ebenso 
diente der Honig in zahlreichen Krankheitsfällen als wirksames Arzneimittel 
(Kap. 4, A). 

Dieser Eigenschaft des Honigs entspricht es auf das Genaueste, wenn 
auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia die Unsterblichkeit der Götter 
beruht. Auch als Wundsalbe der Götter kommt Ambrosia vor, während der 
Nektar als das sie belebende und stärkende Getränk aufgefasst wurde (Kap. 
4,B). 

Schon in sehr alter Zeit scheint man die antiseptische Wirkung des 
Honigs erkannt und denselben nicht nur zur Konservierung von Früchten 
aller Art, sondern auch zur Einbalsamierung von Leichen gebraucht zu 
haben. Allgemein üblich war diese Art der Einbalsamierung bei den Baby- 
loniern, von denen sie vielleicht schon sehr frühe die Griechen entlehnten. 
Aus mehreren Zeugnissen erhellt, dass das Einbalsamieren mit Honig gar 
nicht selten auch in Hellas vorgekommen sein muss, namentlich in Sparta, 
dessen Könige mehrfach mit Honig einbalsamiert wurden (Kap. 5, A). 


Dem entsprechend dachte man sich nun auch Nektar und Ambrosia 
als Einbalsamierungmittel. So schützt Thetis die Leiche des Patroklos vor 
Verwesung, indem sie ihm Ambrosia und Nektar in die Nase träufelt, ebenso 
wie die alten Ägypter ihren Toten antiseptische Substanzen durch die Nase 
einflößten. Sarpedon wird dagegen durch Salbung mit Ambrosia vor Ver- 
wesung geschützt. Wahrscheinlich deutet auch der von Homer hie und da 
vom Bestatten der Toten gebrauchte Ausdruck tapxüo auf Einbalsamierung, 
da tapxlo nur eine Nebenform von Tapıxeuo einpökeln, einbalsamieren ist 
(Kap. 5,B). 

Zu diesen Beweisen für die ursprüngliche Identität des Honigs mit Nektar 
und Ambrosia kommt nun noch der Umstand, dass nach mehreren alten 
Zeugnissen der Honig geradezu für die Speise, der Meth für den berau- 
schenden Trank der Götter galt. Ibykos bezeichnet in einem Fragmente die 
Ambrosia als zehnfache Potenz des Honigs. Wie menschliche Kinder unmit- 
telbar nach der Geburt bei den Griechen, Indern, Germanen und Hebräern 
mit Honig gefüttert wurden, so dachte man sich auch die neugeborenen 
Götterkinder mit Honig gespeist. Eine große Rolle spielte der Honig ferner 
als Opferspeise der Götter und der abgeschiedenen Seelen, was wiederum 
deutlich auf die Vorstellung von Honig als Götterspeise hinweist (Kap. 6, A). 


Wie nun in den die eben angedeuteten Vorstellungen bestätigenden 
Zeugnissen yeAı in der Bedeutung „Götterspeise“ erscheint, so lässt sich 
umgekehrt eine Reihe von Stellen nachweisen, in welchen äpßpooia und 
vextap in der Bedeutung von pe£Aı gebraucht werden. Wie Honig so galten 
auch Nektar und Ambrosia als erste Speise neugeborener Götterkinder (Kap. 
6, B). 
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Auch hinsichtlich des metaphorischen Gebrauchs stimmen nelı und 
vextap merkwürdig überein, insofern beide von der Süßigkeit der Rede und 
des Gesanges gebraucht werden (Kap. 7). 
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1 Kapitel. 


1.1 A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel und aus 
der Luft auf die Pflanzen (Blumen und Bäume) nieder und gilt demnach 
für eine Art von Himmelsspeise. Ähnliche Vorstellungen bei den 
Hebräern (Manna), Indern, Germanen und Finnen. 


Es ist eine merkwürdige, noch nicht gehörig beachtete Tatsache, dass die 
Griechen und Römer, wie auch andere Völker, den Honig fast durchweg” für 
ein Produkt nicht etwa der Bienen oder der Pflanzen, sondern des Himmels 
und der Luft hielten, aus welcher er als eine Art von Thau niederfalle. Und 
zwar scheint dies nicht bloß uralte Volksanschauung, sondern auch die 
Ansicht der meisten Philosophen gewesen zu sein. Diese Vorstellung erklärt 
sich ziemlich einfach aus der Erscheinung des sogenannten Honigtaus. So 
nennt man bekanntlich noch jetzt eine eigentümliche Krankheit der Blätter, 
welche von einer klebrigen meist süßen Ausscheidung plötzlich befallen 
werden. Sie hat wahrscheinlich ihren Grund in dem Missverhältnis von 
Saftzuführung und Wasserausscheidung, weil sie vorzüglich im Sommer 
bei starker auf kalte Nächte folgender Hitze die Blätter wie ein glänzender 
Firniss überzieht.?! Der Honigtau erscheint vorzüglich an der Oberfläche 
der Blätter und an den der Sonne ausgesetzten Pflanzen und zwar plötzlich, 
Blattläuse wie Blattsauger schwitzen zuweilen auch aus dem After einen 
honigartigen Saft in solcher Menge aus, dass die Pflanzen, besonders im 
Juli, damit gleichsam überfirnisst sind (Vgl. Leunis, Synopsis der drei 
Naturreiche 2, Botanik S. 168). Aus der angeführten Tatsache nun, dass die 
in Rede stehende Erscheinung eines süßen honigartigen Saftes plötzlich und 
vorzüglich an der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne ausgesetzten 


20Die beiden einzigen Stellen, soviel ich weiß, an welchen angedeutet ist, dass im Altertum 
hier und da der Honig auch als ein Erzeugnis der Blumen oder der Bienen galt, finden sich 
bei Theophr. fr. 190: ai toU neAtrog yev£osig ıpırrai, I And av dv9ov Kai Ev oig AAkaıg Eotiv H 
yAukürng, AAAn 5° EX TOD AEPOS, ÖTav AvaxUdEV ÜypOv UNO TOD IAIOU OUVEPNYEV rIEON. Tivetal 
6£ TODTO naAlora Und mupapıntov. aAAn d’ Ev tois KaAäpoıs und Sen. ep. 84: Quibusdam placet 
non faciendi mellis scientiam apibus esse sed colligendi. Vgl. auch Probus z. Verg. Georg. 4. 
1: quidam dicunt mel in aöre nasci, quidam apes colligere. 

2!Interessant ist es, dass schon die Alten genau dieselbe Beobachtung gemacht haben: 
Galen. rı. tPo@. öuvän. A9’ (ed. Kuehn 6, 739): oida £ riote JEpoug Üpa rIAEIoToV Ö00v £rti Toig 
av dEVöpW@V Kai YAHVv@v Kai TIVv@av Botav@v PUAAOLS EÜPEIEV, WG UNO TÜV yEnpyav Acysodaı 
naıovıov, 6 Zeüg Eßpete peiı. miponyeito d£ vUL Ev eÜWUXNS, @g Ev YEpeı... Yeppn dE Kai 
Inpd Kpäcıg d£pog Ent tfig ripotspaiag. Aristot. h. an. 5, 22, 4 (ed. Didot 3, 97, 7 f£.): peAı 
6£ 16 TUNTOV EK TOD AEPOS, Kai paAlora Ev Taig TW@Vv Aorpav Erttolaig, Kai ÖTavV Kataokryn H 
ipis. öAwg 6’ ol yiveraı pEAı mp6 IlAsıdöog &moAnig. Plin. n. h. 11, 30: Venit hoc ex are 
et maxime siderum exortu, praecipue ipso Sirio exsplendescente fit, nec omnino prius 
Vergiliarum exortu, sublucanis temporibus. Itaque tum prima aurora folia arborum melle 
roscida inveniuntar etc. 
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Pflanzen auftritt, zog man einfach den Schluss, dass der süße Saft (Honig) 
aus der Luft oder vom Himmel als eine Art Regen oder Thau (daher der 
Name „Honigtau“) niederfalle, weshalb die Alten von öpooöpeA1 oder depöpeA1 
(äypıov neAı) oder Dov nekı reden”? und den Saft geradezu Thau (6p600g, 
ros) nennen oder doch damit vergleichen.?? Ferner behauptet man, dass es 
vornehmlich die Eiche, Linde und gewisse Rohrarten seien, auf welche der 
süße Thau des Himmels niederfalle.”* Nicht undenkbar wäre es, dass unter 
den Rohrarten Zuckerrohr zu verstehen ist, von dem die Alten bekanntlich 
annahmen, dass es eine Art Honig hervorbringe.?? So erklärt sich wohl auch 


22Athen. p. 200 c: Apuvrag... TIEPI TOD depopeAıtog KaAOUNEVOL... ypApet OÜTwG. „ZUV TOIG 
@ULAAOIG ÖpEnoVvLEg OUVTIdEAONV Eis TAAAING DUpPLAKfiS TPOTIOV TIÄATTOVLES, Oi dE OPaipag MIOLOUV- 
Teg. Kal £nre1ldav HEAAQOL TIPOOPEPEOBAL, AMORAA0avLES AI AUTAV Ev TOIg ZuAivorg TIOTNpPIOLG, OÜG 
KaAoVoı Tabaitag, IIPOBPEXOUOIL Kai ÖLNOTIOAVLES TLIVOUOL. Kai EOTIV ÖNOLOV OS AV TIG MEAL TLIVOL 
öleig TOUTO 6£ Kat nroAU Hjölov.“ Galen. rı. TPOQ. Öuvan. AY' (ed. Kühn 6, 739): 6vopasouon 6° 
auto SpooöneAi te, Kai depöneA1. Diod. 19, 94: pberaı... rap’ abroig (den Nabatäern) Kai Aarıö 
av 5£EvÖöpwv EA TIOAU TÖ KaAolpevov äypıov (d£p1ov?), @ xp@vraı riota UE9° Üdarog. Nach 
Polyaen 4, 3, 32 gehörten zum täglichen Bedarf des persischen Hofes Üovrog HEALTOG EKaTtöv 
nraAdda1 terpaywvor ava Sera uväg EAKouvoaı. Suidas Ss. v. Akpig... HEAL Äypıov, ÖTtEp ATIO I@v 
5EVöPWV ErLOUvAayONEVoV navva Toig TtoAA0is TIpooayopeberan. Vgl. auch Ev. Matth. 3, 4: rj d& 
POP MV altoü kai Akpiösg Kal nEAı Aypıov (Vulg. mel silvestre). Bocharti Hierozoicon ed. 
Rosenmüller 3, 375 fl. 

2>Galen. a. a. O. (6, 739 ed. K.): yiveraı p&v yäap [tö EA] Zru toig PLAAOLG TSV PUTOvV, Zotı 
62 OÜTE XUAOS AUTOV, OÜTE KAPTIÖG, OUTE ÖPLOV, AAA’ ÖMoyevsg HEV Taig 5P6O01S, OU UNV oUTE 
OUVEXÜS 009 ÖMOIag Ereivaıg yiveraı dawıkss. Plin. 16. 31: constatque rores melleos e caelo, 
ut diximus, non aliis magis insidere frondibus (als dem der Eiche). Ael. rı. [oov 15, 7: "Yertaı f} 
’Iv8@v yfj 514 TOU Apog per Öypö,... ÖTTEP OUV Zprintov Taig Toöaıg Kai taig TOv EAeiwv KaAAN@v 
KÖNAIS, vopäs Tois Bovoi Kai TOIgS IPOBATOIG Trapexeı Yaupaoräcg... (mäktora yap Evrauda oi 
voneis äyouoıv auta, Ev9a Kai HAAAov fr] öp6oog fi yAukeia KA9ntaı Iteooüca K. t.A. Plin. 11, 
30: Venit hoc ex aöre... tum prima aurora folia arborum melle roscida inveniuntur. Sen. 
ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in arundinum foliis, quod aut ros illius coeli aut 
ipsius arundinis humor... gignit. Etwas phantastisch schildert Nonnos Dion. 26, 183 die 
Honigbäume in Arizantia: ApeıZavreiav... | | Zeivou Soupat£ou yEAıtog TPOYöV, Fıxı ruövra || 
neping Zeidapov Ewiov Apöydv Eepong || dEvÖöpea xaurevra HeAippurov, ag Ari oinßAwv, || 
Sardadlenv Wölva 00PfiS TiKTouor neAloong, | | AUTOTOKWV TIETAA@V XAOEPOV TIOTÖV ' EiG TIEÖIOV 
yap II aptıpavris PacYwv, Öte Aoberaı Qkeavoio | | öhrviov fang Arooeietar ikpada xaitng. 
Vgl. auch Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honigtau. 

24Vg], Plin. 16, 31 (oben Anm. 23). Theophrast fr. 190 ed. W. aAAn d£& [yeveoig toü yekıtog] 
ER TOD A£pog... eÜploketar d£ aAıora Erii Toig PLAAOLS Tfig Spuög Kai Tfig PiAbpac. Id. h. plant. 
3, 7, 6: meAttwwöng oUtog xuAög £rii öpui äkıora ripooiLeı. Diod. 17, 75: ”Eotı kai 5£vöpov 
ntapd Toig Eyxapiots (t. "Ypkavioıs] rrapartAroıov öpvi Kata Irv Ertipäveiav, ATO 6E TDV PUAA@V 
artodeißov MEAL Kai TOULO TIVvES OUVvAayovreg dawyıAf) nv Artödauvoıv autou rroiodvraı. Curt. Ruf. 
6, 4, 22: [In Hyrcania] frequens arbor faciem quercus habet, cuius folia multo melle tinguntur: 
sed nisi solis ortum incolae occupaverint, vel modico tepore sucus extinguitur. (Vgl. Exod. 16, 
21). Philostr. Her. 750 (2, p. 217 ed. K.): tp&pouoın d£ (d. Amazonen) tü Pp£pn yAlakti te IOv 
PopPßasav inrwv Kai dP600U Knpiorg, I MEALTOG ÖikNnV EI TOUS ÖÖVaKag TÜV TIOTAN@V IZavel. 
Arr. Peripl. mar. Eryth. p. 9 ed. Huds. peAı TO KkaAayıvov TO Aeyönevov oakxapı. Seneca Ep. 
84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in arundinum foliis, quod aut ros illius caeli aut ipsius 
arundinis humor dulcis et pinguior gignit. Ael. h. an. 15, 7: [16 neAıl... &prüirtov taig rioaıg 
Kai Taig TÜV EAEIWV KAAAU@V KÖNAIG. 

25Aristot. Probl. ined. 1, 2 (5, 291, 28 ed. Didot.): 6 ö& oüxxap mapd toig Ivöoig olww 
Aeyönevov HEAUöG Eotı NÄLg, TOU AAIOU THV Ev IS AEpı 6P600V TINYVvUOVLOgG Erti TO YAUKU, WOTLEP 
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die namentlich bei den lateinischen Dichtern verbreitete Vorstellung, dass 
die Eichen (quercus u. ilices) im goldenen Zeitalter von Honigtau getrieft 
hätten,?® was schwerlich auf das von Hesiod und Andern erwähnte Bauen 
der Bienen in hohlen Eichenstämmen zu beziehen ist,?7 da an einer Stelle 
die Blätter (nicht der Stamm) als Sitz des Honigs bezeichnet worden, an 
einer andern Stelle dieser mit dem Prädikat roscidus belegt wird. Nach 
Kuhn (Herabkunft des Feuers und des Göttertranks S. 136) gehört auch 
die Esche zu denjenigen Bäumen, welche die Erscheinung des Honigtaus 
besonders häufig und stark ausgeprägt zeigen, weshalb er ihren Namen 
nein wohl nicht mit Unrecht mit peAı zusammenbringt (vgl. Hesych. peAin 
Sorıep yEAı. eidog dEVÖöpoU, 59ev ra yEAtta). Hierher gehört endlich auch die 
Manna, welche nach der biblischen Erzählung die Speise der Israeliten in 
der Wüste bildete. Dieselbe fiel (regnete) vom Himmel während der Nacht 
wie Thau nieder (Exod. 16, 4 u. 14. Num. 11, 9) und war von süßem, 
honigartigem Geschmack (Exod. 16, 31). An mehreren Stellen der Psalmen 
wird sie deshalb geradezu als Himmelsspeise bezeichnet (Ps. 78, 24. 105, 
40). Diese Beschreibung passt zu dem Safte, welcher jetzt noch Manna 
heißt und von mehreren Bäumen und Sträuchern Südeuropas und des 
Orients wie Fraxinus Ornus (Mannaesche), Hedysarum Alhagi, Tamarix 
mannifera, der orientalischen Eiche (s. oben Anm. 24) gewonnen wird. Nach 
Ehrenberg (Symbolae physicae fasc. 1, 1823) fiel die Manna der Israeliten 
aus den Spitzen der Tamarix mannifera auf die Erde, sie entsteht durch 
Schildinsekten, welche die äußersten Äste des Strauchs bedecken und die 
Rinde mit ihren Stichen durchbohren. Aus diesen Wunden fließt der Saft, 
der sich zu einem rötlichen Honig verdickt. Die Manna von Briancon gewinnt 
man aus den jungen Trieben des Lärchenbaumes (Larix Europaea). (Vgl. 
Winer, Bibl. Realwörterb. 3 (1847) Brockhaus’ Conversations-Lex. unter 


Manna.”®) Ähnliches berichten griechische Schriftsteller von (nicht näher 


Kai Ev TO Öpeı IS Außavo KaAouneEvg@ yiveraı To1oDtov. Isidor Hisp. Orig. 17, 7. Megasthenesb. 
Strabo 15, 1. Diosc. de m. m. 2, 104. Plin. h. n. 12, 8, 17. Galen, de simpl. medic. 7, 9. Mehr 
b. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. Römer. 267 f. 

26Vergil. Ecl. 4, 30 (cf. v. 61): et durae quercus sudabunt roscida mella. id. Georg. 1, 131: 
Mellaque decussit foliis (Juppiter). Tib. 1, 3, 45: Ipsae mella dabant quercus. Ov. Met. 1, 112: 
Flavaque de viridi stillabant ilice mella. 

27Hesiod. äpya 232. Pseudo-Phocylid. 174 ed. B. Verg. Geo. 4, 44. Hör. ca. 2, 19, 11. Epod. 
16, 47. Sil. 2, 219. Ov. Fast. 3, 747. Am. 3, 8, 40. Antip. Sidon. Anth. 1, 38. 

2SWenn es Exod. 16, 21 heißt, dass die Morgensonne die Manna zerschmolzen hätte, 
so erinnert dies an die Erzählung des Curt. Ruf. 6, 4, 22, wo es von dem hyrkanischen 
Eichenhonig heißt: sed nisi solis ortum incolae occupaverint vel modico tepore sucus 
extinguitur. 
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bezeichneten) Bäumen in Thrakien, Medien, Lydien,?° Syrien und Italien.’ 


Sicherlich ist die in den Versen des Euripides Bacch. 709: 


...EK ÖE KIOOLVOV 
Yupowv yAukelaı nEAttog Eotafov Poai 


und ib. 143: 


pei de yakakrtı rı&dov, Bel 6’ Olv@, Hei dE MEA10OAV verTapı 


ausgesprochene Vorstellung aus der Beobachtung des Honigtaus her- 
vorgegangen, wie schon Aelian h. an. 5. 42 (s. Anm. 29) richtig vermutet 
hat.°! 


Aber nicht bloß den von den Blättern und Zweigen der Bäume ausge- 
schwitzten Honigsaft, sondern auch den eigentlichen Blumenhonig hielt 
man für eine Art Thau, oder ein Produkt, des Himmels und der Luft, nicht 
bloß weil er mit dem Baumhonig identisch zu sein schien, sondern auch 
weil er sich ziemlich an derselben Stelle der Blumen und Blüten vorfindet, 
welche vom Thau benetzt zu werden pflegte. Das älteste Zeugnis, welches 
sich für diese Anschauung anführen lässt, findet sich, soviel ich weiß, in 
Hesiods Theogonie: Hier heißt es 5. 81: 


övrıva TIUNOOUOL Alög Koüpaı HeyaAoıo 
IS HEV Eril yAwoon YAULKEPTV XElOUOLV E£PONV, 
TOoU 6’ Ernte’ EX OTÖNATOG pei peidixa. 


29Aristot. de mir. ausc. 19 (4, 78 ed. Didot): ®aoi 5& kai &v Audiqa(?) and av d£vöpwv ıÖ 
MEAı ouAA&yeodaı OAU Kat MOLEIV EE AUTO TOUG EvoLKoUVLag ÄVEU KNPOU TPOXIOKOUG... Tivetat 
EV oUV Kai &v Opdxn, OUX OUT@ 5£ otepeöv, AAA’ Doavei dppößsc. Ael. h. an. 5, 42: &v Mnöia 
6£ Arootäleıv IOV dEVöpPWV AKOU@ EA @g Ebpiniäng Ev TS KıYampavi PnolV EX IV KAA6Wv 
yAukeiag otayövas Anoppeiv, yiveodaı d£ Kai &v Opdakn HEALEK TÖV PULIOV FIKOUOA. 

3°Galen. rt. Pop. duvän. A9' (6, 739 ed. Kühn): rrap’ Hpiv Ev OBv omaviog paiverar ToVTo 
yıvönevov, Ev d£ 18 Öpeı Ta Aßavo Ka9 Eraotov Erog OUK ÖAiyov (vgl. Pseudoaristot. Probl. 
ined. 1, 2 (5, 291, 27 £. ed. Didot). Korte Exrtetavvüvteg £rti yfig deppata Kai oelovıeg Ta devöpa 
SEXoVTaL TO ATTOPPEOV AI AUT@V Kai XÜTPag Kai Kepapııa TÄANPOUCL TOD EATTOG. ÖvonAZouoL 
6° altö 5pooöneAi te Kai depöneAı. Vorher sagt Galenus: oida ö£ note JEpoug Wpa TLAeiotov 
600v £rti TOIG TÜV 6EVÖPWV Kal JaHVv@v Kai TIvav BoTav@v PLAAOLGS EÜPEIEV, &G UNO TOV YE@PYDV 
Atyeo9aı naıoviov, 6 Zeug Eßpeke pen. Plin. n.h. 15, 96: Sponte nascitur in Syriae maritimis, 
quod elaeomeli vocant. Manat ex arboribus pingue, crassius melle, resina tenuius, sapore 
dulci. 

3lygl. auch Philostr. im. 2, 320, 19 ed. Teubn. Ybpooı kai dgvöpa n&kı ordfovra. Etwas 
anders Hor. ca. 2, 19, 9 ff.: Fas pervicaces est mihi Thyiadas, | | Vinique fontem lactis et 
uberes | | Cantare rivos atque truncis || Lapsa cavis iterare mella. 
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Offenbar ist hier yAukeprj &£pon für Honig gebraucht, der ja schon von 
Homer”? der Süßigkeit der Rede oder des Gesanges verglichen worden ist (S. 
unten Kap. 7). Selbst Aristoteles (h. a. 5, 22, 4) führt für die Meinung, dass 
der Honig aus der Luft falle (n&Aı d& 16 mirtov EX ToU d£pog), während das 
Wachs von den Blumen, das Stopfwachs (xrjrtwoıg, melligo) von den Bäumen 
komme, die Beobachtung an, dass die Bienenzüchter in einem oder zwei 
Tagen die Stöcke voll Honig finden und dass es zwar im Herbste Blumen aber 
keinen Honig mehr gibt, wenn er weggenommen wird. „Apnpnpe&vou oUv fön 
TOU yevonevou uEAıtog,“ fährt Aristoteles fort, „Kai TPOpfS I OUK Evovong fi 
ortaviag, Eveyiyvero Av, eintep E1toiouv EX T@v av9av.“ Ähnlich sagt Columella 
(9, 14 z. Ende): idemque (Celsus) ait, ex fioribus ceras fieri, ex matutino rore 
mella. Daher wird auch der Blumenhonig, ebenso wie der Baumhonig, als 
ein himmlischer Thau gefasst” 
begeisterten Worten als göttlicher Nektar und Geschenk des Himmels, als 
eine Göttern und Menschen gleichwillkommene Speise gepriesen.°* 


und von Dichtern und Naturforschern in 


Wie alt und volkstümlich diese griechische Vorstellung von der Entste- 
hung des Honigs gewesen ist, erkennt man namentlich dann, wenn man 
bedenkt, dass eine gleiche oder doch ähnliche Anschauung sich auch bei 
andern verwandten und nichtverwandten Völkern nachweisen lässt. 

Zunächst bei den Indern. In einem an die Acvins gerichteten Hymnus des 
Rigveda (1, 112, 11) wird ausdrücklich gesagt, dass der Honig (madhu) aus 
der Wolke (nicht aus dem Fass, wie Grassmann übersetzt hat,) ströme.°? 
Dass hier unter madhu in der Tat Honig und nicht Meth oder Soma zu 


32Vgl. 2. 1, 247: toioı d£ Neotwp || Höuenng Avöpouog, Aryüg TIuAiov Ayopriıng, || 100 
Kai and yAwoong HEALoG yAuKioav p£ev abön. Hom. hy. 25, 4: 6 8’ öAßı1og, övrıva Movoat || 
piAwvrar ' yAukeprj oi Arıö otöpatog peeı adör) (vgl. Hesiod. Theog. 94). Ebenso wie hier Hesiod 
so nennt auch Pindar den Honig &epoa: vgl. Nem. 3, 73: &yo 16de toı | | riepro pepıypevov 
EA Aeukö | | Luv yalartı, Kıpvaneva 6’ Eepo’ Apperein, | | rmöp’ doldınov AioAfjotv Ev Itvoaiotv 
auAav. Dazu bemerkt der Scholiast: f} 6p600g f TOD EALTOS Kipvanevn TtPög TO yAAa rIoLei TO 
rröpa doidıov Kai TO IOINMA MIXxYEv auAoig yiveral Kal AUTO YJaupacılov. 

33Verg. Geo. 4, 1: Protinus aerii mellis caelestia dona exsequar, wozu Serv. bemerkt: nam 
mel exrore colligitur, qui utique defluit ex aöre. Prob. Quidam dicunt mel in are nasci, 
quidam apes colligere quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur: tum primum ex aöre fluxisse, 
eoque ipsum alitum. Philostr. Im. 2, 414 ed. K. öpäg yäap (Sophokles) Kai täg nekittag, &G 
ÜTTEPTIETOVTAL 00V... Ertideißouoaı oTayövag ANOPPTTOUG TfS oikeiag Sp6oov. Dio Chrys. 2, p. 
178. xepi av AvYav Tg 5p600U dtagpe£povrai [ai ne&Atooaı]. Anth. Gr. 2, 177,29, 1 (ed. Brunck); 
AUTOTTÖVNTOV Ev aidepı Peüna HEALOOAV. 

34Yarro der.r. 3, 16: Intus opus faciunt [apes], quod, dulcissimum quod est, et Deis et 
hominibus est acceptum. Anth. Gr. 2, 177, 29, 8 (ed. Brunck): aiYep£ou rrnvai veKtapog 
£&pyatıödec. Plin. 11, 30: Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive purgantis 
se aeris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; 
nunc vero e tanta cadens altitudine multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu 
infectus, praeterea a fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus apum (ore enim 
vomunt), ad haec succo florum corruptus et alveis maceratus totiensque mutatus, magnam 
tamen caelestis naturae voluptatem affert. ib. 37: nec alia suavitas visque mortalium malis a 
morte vocandis quam divini nectaris. 

35Vgl. Myriantheus, Die Acvins oder die Arischen Dioskuren, München 1876, S. 128 ff., 
wo freilich S. 130 Theophr. fr. 190 ed. W. völlig missverstanden ist und willkürlich madhu 
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verstehen ist, scheint aus Vers 21 desselben Liedes hervorzugehen, wo von 
den Acvins gesagt ist: 


„Womit den Bienen ihr den lieben Honig (madhu) bringt, mit 
solchen Hülfen kommt, o Ritter, schnell herbei.“ 


Der Gedanke dass die Wolke mit Hülfe der Acvins Honig ströme kann 
nach den vorstehenden Erörterungen umso weniger befremden, da wir auch 
sonst die Acvins als Herrscher im Reiche der Wolken und als Regenspender 
auftreten sehen (Vgl. Myriantheus, Die Acvins 131 ff.) 


Ebenso wie die Griechen scheinen auch die Inder die Vorstellung von 
einem Honig oder Soma (= Amrita d. i. Unsterblichkeitstrank) träufelnden 
Baum zu kennen. Rigv. 2, 164, 20-22 heißt es: 


„Zwei Vögel, zueinander gesellte Freunde, setzen sich auf 
denselben Baum; der eine von ihnen isst die süße Feige, der 
andere schaut ohne zu essen zu.“ 

„Wo die geflügelten des Amrita Spende im Opfer unaufhörlich 
preisen, der Herr des Alls, der Hüter der Welt, der Weise, hat 
mich den Schüler dorthin gesetzt.“ 

„Auf welchem Baum die Madhu (Honig oder Soma) essenden 
Vögel niedersitzen... auf dessen Wipfel ist die süße Feige, sagen 
sie: die kann der nicht erlangen, der den Vater nicht kennt.“ (Vgl. 
Kuhn, Herabholung des Feuers S. 127. Grassmann, Rigveda 
übersetzt 2 S. 457 £.) 


Ungefähr dieselbe Bedeutung scheint der in der Kaushitaki-Upanishad 
erwähnte somaträufelnde Feigenbaum Ilpa zu haben, der an einem alterlosen 
durch seinen Anblick jung machenden Strom steht (vgl. Kuhn a. a. O. S. 
128). Weber, Ind. Studien 1, 397. Kuhn a. a. ©. S. 131 und Mannhardt 
German. Mythen 553 fassen ihn wohl mit Recht als ein Symbol des Himmels. 
Ist das richtig, so leuchtet ein, dass auch in diesem Falle der Honig oder 
Soma (madhu, amrta) als ein Produkt des Himmels angesehen wurde. 


Noch viel klarer ist aber dieselbe Vorstellung in dem germanischen My- 
thus von der Weltesche Yggdrasil ausgesprochen, in welcher längst ein Bild 
des über unsern Häuptern sich ausspannenden Luft- und Wolkenhimmels 
erkannt ist. (Mannhardt a. a. O. 543. Kuhna. a. O. 131). Dieser Baum, 
sagt Gylfaginning, ist aller Bäume größter. Seine Zweige breiten sich über 
die ganze Welt und ragen über den Himmel empor. An seiner einen Wurzel 
befindet sich der Urdarbrunnen, dessen Wasser so heilig ist, dass Alles 
was in den Brunnen kommt so weiß wird wie die Haut, die inwendig in der 


statt im eigentlichen Sinne in der Bedeutung Regen genommen wird, obwohl dem 5. 21 
ausdrücklich widerspricht. 
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Eierschale liegt. Den Thau, der von der Esche auf die Erde fällt, nennt man 
Honigfall (hunängfall), davon nähren sich die Bienen.°® (Sn. 20). 


Auf dieselbe Vorstellung führt wohl auch die eigentümliche poetische 
Bezeichnung der Wolke als Bienenschiff (byskip).?” Es liegt darin wohl 
der Gedanke ausgesprochen, dass die Bienen ebenso wie gewisse andere 
Insekten ihren eigentlichen Sitz im Wolkenhimmel haben, aus welchem sie 
den Honig mit herabbringen. (Näheres bei Mannhardt a. a. O. S. 370 £f.) 
Sehr schön sagt Grimm (D. Myth. 3S. 858 vgl. S. 658): „der Bienen Ursprung 
ist im Paradies (= Himmel), um die Sünde der Menschen verließen sie es 
und Gott gab ihnen seinen Segen; darum kann die Messe nicht gesungen 
werden ohne Wachs.“ (Ancient laws of Wales 1 739). Nach Mannhardt 
(German. Mythen. S. 424) wurde das himmlische Lichtreich einst als ein 
wunderherrlicher Garten gedacht, woher der Blumenschmuck alljährlich auf 
die Erde kommt. Ringsum blühen große Blumen, die Honig in den Kelchen 
bergen (vgl. auch S. 471). 


Eine ganz ähnliche Vorstellung tritt uns endlich auch in der finnischen 
Mythologie entgegen. Ein finnisches Lied lautet:°® „Biene, du Weltvöglein, 
flieg in die Weite, über die Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter 
des Himmels Sterne, neben der Achse des Wagengestirns; flieg in den 
Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen Vorratskammer, bring Arznei 
mit deinen Flügeln, Honig in deinem Schnabel, für böse Eisenwunden und 
Feuerwunden.“ Wer sieht nicht, dass in diesem Liede die Biene aufgefordert 
wird, den himmlischen Honig, den man auch zu Arzneien verwertete, aus 
dem obersten Himmelsraume herabzuholen? Nochmals mache ich darauf 
aufmerksam, dass auch der indische Soma und der persische Haoma, d. 
i. die Pflanze, welche Menschen und Göttern den stärkenden, unsterblich 
machenden Trank lieferte, dem Himmel entstammt und von Vögeln von 
dort auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Herabkunft d. Feuers u. d. 
Göttertranks 118 ff.). 


1.2 B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. Diese 
Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus deren 
ursprünglicher Identität, insofern beide nur verschiedene Formen 
derselben Substanz (des Honigs) waren. Die homerische Sage von den 
Ambrosia bringenden Peleiai. 


36yg]. Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deutsche Mythol. S. 659. Kuhn, 
Herabkunft etc. 129 fi. 

37Mannhardt, German. Mythen. S. 371 u. 552. 

38Vg]. Gubernatis, Die Tiere in der indogerman. Mythologie. S. 508, der sich auf Tomasson 
und Menzels Schrift, „Die vorchristl. Unsterblichkeitslehre“ beruft. 
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Die gewöhnlichste, schon in den homerischen Gedichten häufigste Be- 
deutung des Wortes än6ßpooia (An6pooin) ist Götterspeise, während vertap 
in der Regel als Göttertrank erscheint. So ist dn6poota in allen Fällen, wo 
es eine Speise bezeichnet, wohl ursprünglich als ein Adjectivum feminini 
generis,°® wozu ein Begriff wie &8wör} zu ergänzen ist, zu fassen, es bedeutet 
also eigentlich Unsterblichkeitsspeise oder Nahrung der Unsterblichen (= 
Götter.) 

Sehr häufig werden schon bei Homer und Hesiod die beiden Begriffe in 
der angegebenen Bedeutung nebeneinandergestellt.*° 


I. T, 352: 
..D 8 Axyıafjı 
vEKTap Evi oTNYJEooL Kai Apßpooinv Epateıvrv 
otdäs, iva ur] Hıv Aruög dtepninfig Yobvay irnraı. 


Od. e 199: 


ın d& [tfj Kaduwoi] rap’ änßpooinv öpaai Kai veKtap ZInKav. 


ib. 92: 


Os äpa YPwvroaoa Jeä rap£INKE IpärtEeZav, 
apppooing rArIOa0a, KEPA0OE dE VEKTAP EPuUIpov. 


Od. ı 359 (vom Weine des Odysseus): 


aAda 1065’ amPßpooing Kat VEKTAPOG EOTiv ATIOPP@E. 


Hes. Theog. 639: 


AAN’ ÖTE Ör| KEIVOIOL TTAPEOXEJEV Äppeva Trüvra, 
veKtap T’ AnPßpooinv TE, TArtep Yeoi aUToi Edouot, 
TIAVI@V Ev OTHJEOOLV A£ZETo YuNög Ayrivop. 


ib. 796: 


oUSE oT ApPßpooing Kai vertapog Epxetaı A000V 
(ög Kev ınv [Otbyal Ertiopkov AroAeiyag Ertonöoon 
AagavamwvxK.T. A.) 


39Vgl. Sedir (scil. xeip), Urteptepin (scil. äpafa) u. s. w. 
40Vg]l. ähnliche Zusammenstellungen wie oitog Hö& rtothg, oTtog Kai n&Yu (Homer), oitog Kai 
oivog (Homer u. Xenophon.) 
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Hy. in Merc. 248 findet Apollon in der Kyllenischen Höhle: 


Ipeis A6LToUG Aveoye Aaßav KAnlda pazıvnv, 
vEKTapog EnriAeioug NÖ Aamßpooing Epateıväig. 


Hy. in Cer. 49: 


oUdE rIoT AMPPOOING Kal VEKTAPOG FÖUTIÖTOLO 
TtA00aT AKNXEHEVN, 0U6E xpoda BaAAErTo Aoutpois. 


Hy. in Ap. Del. 123: 


oU6’ Aäp ArıöAAwva XpuUoaopa Iroato ufTNPp, 
aAAd BEnıs veKtap TE Kai Apßpooinv Epateıviv 
aYaväarnoı Xepoiv Ertpsato. 


Sehr eigentümlich ist, wenn man diese Verse damit vergleicht, eine Stelle 
im Hy. in Ven. 231, wo von der Eos erzählt wird, dass sie den Tithonos mit 
Götterspeise ernährt habe: 


auırov 6’ aUr AtitaAAev Evi HEyAapo1oıv Exouoa 
oitw T Anßpooin te Kai einata Kkaka d1öoücn. 


Augenscheinlich sollte man hier entweder den Begriff änßpooin allein oder 
vertapı tänßpooin te erwarten, oito T’ außpooin te aber ist unverständlich.*! 
Eine Änderung scheint demnach notwendig. Am einfachsten ist es wohl in 
diesem Falle nach Analogie von Ausdrücken wie änßpotov eidap (Hy. in Ap. 
Del. 127 in Ven. 260), apıßpöoıov eidap (Il. N 35. E 369), EAai@ AapßpoTw (Od. 
9 365, Hy. in Ven. 61), &Aaio apßpooio (I. & 171), KkaAkeı Anßpooiw (Od. o 
192) zu lesen oito*? apßpooio kai einata kald d1doüoa.** 

Außerdem finden sich noch einige Stellen, wo außpooin in der Bedeutung 
Götterspeise und vektap = Göttertrank allein gebraucht sind (Il. A. 597. A 3. 
Od. u 62. Hy. in Ap. Del. 10). 

Höchst merkwürdig ist es nun, dass neben dieser gewöhnlichen Tradition, 
wonach äpßpooia die Speise, vextap den Trank der Götter bezeichnete, 
eine andere mehrfach bezeugte bestand, worin dieses Verhältnis geradezu 
umgekehrt erscheint. Das Hauptzeugnis dafür findet sich bei Athenaios, 39 
a: „olda 5’ ötı Avadavöpiäng TÖ vertap OU TIOTÖV AAAA TPogYt)v eivar Atyesı Jeöv 


#lAuch Bergk WJahrb. f. class Phil. 1860, S. 380) nimmt Anstoß an diesem Verse. Das bloße 
oitog bedeutet an sich menschliche (nicht göttliche) Nahrung. Vgl. Hy. in Cer. 236: ö 6’ d&feto 
öaipovi ioog (Demophon), oüT' 0BVv otrov £öwv, OU InNoänevog ydaka ntpög. 

21n Betreff der beiden Hiatus vgl. Kühner, Ausführl. Gr. d. gr. Spr. 2 1. 153 f. u. 81. 

3\g]. übrigens Nägelsbach, Hom. Theol. S. 15, der oitw T’ dpßpooin mit Brod und Ambrosia 
erklärt, was Bergk, mit dessen Annahme eines £v öıd Öuotv ich mich aber nicht einverstanden 
erklären kann, mit Recht verwirft (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 380 f.) 
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To vektap E09i@ TIAVU 
naAtıwov Ötarıivo T AUßpooiav, Kai a Ali 
ÖlaKoVvO K.T. A.“ 


Dass dies nicht etwa ein Witz des Anaxandrides sondern ernsthaft zu 
nehmen ist, geht aus den unmittelbar darauffolgenden Zeugnissen des 
Alkman und der Sappho zur Genüge hervor: kai AAkpıav d&E pno1 „TO vertap 
Eöpevar altoüc.“ Kai Darıpa dE PnoLVv 


Anßpooias HEV Kpatfjp EKEKPATO, 
“"Eppägs 6’ EAwv Eprtiv Yeorf @voxönoev. 
6 8° "Ounpog Jeüv nöna 1ö vertap oldev.** 


Dieselbe Vorstellung liegt vielleicht auch den schönen Versen des Euripides 
(Hippol. 748) zu Grunde, wo es von dem Göttergarten im äußersten Westen 
heißt: 


Kpfjvai T anßpootaı xeovraı 
Znvög NEAAIPWV Trapdı Koltaıg, 
iv a Bioömposg alzeı Zadea 
xXI@v ebdaıploviav Yeoig. 


Wie ist nun dieser eigentümliche Widerspruch der beiden verschiedenen 
Traditionen zu lösen? Bergk, welcher im Hinblick auf die Tatsache, dass 
die andern Völker (Inder und Germanen) nur einen Göttertrank, keine 
Götterspeise kennen, von einem ursprünglichen Unterschied der beiden 
Begriffe nichts wissen will, sondern in dpıßpooia nur eine zweite Bezeichnung 
des Göttertranks erkennt, sagt (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 379 f.) Folgendes: 
„Keine dieser Stellen nötigt jene Ausdrücke voneinander zu halten: die 
angemessenste Erklärung ist überall die, dass man annimmt, die allgemeine 
Bezeichnung sei auch hier wie so oft mit einer spezielleren verbunden, 
um den Begriff vollständig zu erschöpfen, ungefähr wie man rıpög fo T 
tEA16V te, obpavög OdAuurtög te und Ähnliches verbunden findet.“ Dass 
diese Erklärung jedoch angesichts solcher Stellen wie Od. e 93: 


Jedi MAPEINKE TPATIETAV 
apppooing rArIOa0a, KEPA0OE dE VEKTAP EPuUIpov. 
autäp ö riive Kai MO9e Ö1ARTOPog Apyeıpövıng.?> 


“4Vg]. auch Eustath. p. 1633, 1. 

45Um diese Stelle, an welcher Bergks Erklärung allerdings scheitert, zu entkräften, will er 
sie zu einem Produkt späterer Phantasie machen. Dass der Begriff der Götterspeise bei den 
Griechen uralt ist, er sieht man aus dem Worte pfipog, was Hesych. mit f} TSV äpxaiov Je@v 
tpogr) erklärt (vgl. auch Arcad. de acc. p. 122, 26: pfjpov Bpana Yeav und Aischrion b. Ath. 
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und Theog. 640: 


veKtap T’ AnPßpooinv te, TArtep Yeoi aUToi Edouat. 


zu kühn ist und dass zwischen Ausdrücken wie 6 T rleAıöv te und vektap 
T anßpooinv te ein großer Unterschied besteht, dürfte einleuchtend sein. 
Die Möglichkeit der beiden verschiedenen Traditionen erklärt sich wohl am 
besten auf andere Weise, nämlich durch die Annahme, dass vektap und 
apıßpoota nur verschiedene Formen einer und derselben Substanz, d. i. des 
Honigs sind, welchen man, wie wir später sehen werden, nicht bloß für die 
Nahrung der Götter hielt, sondern dem man auch geradezu die Fähigkeit 
unsterblich zu machen zuschrieb. 


An sich ist Honig zwar eine Speise, aber durch Verdünnung mit Wasser 
nimmt er den Charakter eines Getränkes an, welches gegohren sogar eine 
berauschende Wirkung zu äußern im Stande ist. 


Ein solches berauschendes Honiggetränk nennt man bekanntlich Meth, 
und es ist nicht zu bezweifeln, dass dieser, wie bei andern Völkern, so auch 
bei den Griechen der Urzeit, welche noch keine Weinkultur kannte, die Rolle 
des Weines spielte (vgl. Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere 2 S. 134 
und unten Kap. 2, A); zumal da sich Spuren davon noch in der Mythologie 
erhalten haben. Bedenkt man nun, dass der Göttertrank der Inder?® und 


Germanen?” und auch der späteren Griechen, denen der Nektar offenbar 


296 f.: kai Ye@v äypworıv eüpeg (TAaüxog der durch den Genuss einer Pflanze unsterblich 
wurde), fjv Kpövog kat£orneipe). Es liegt die Vermutung nahe, dass pfjpog mit dem lat. far 
verwandt ist und sonach eine von dem Dinkel oder Spelt abstrahierte Götterspeise darstellen 
sollte. 

46Soma bezeichnete ursprünglich den Saft, welcher aus dem saftigen Kraut einer Pflanze 
gepresst wurde. Diese brachte einst ein schön beschwingter Falke aus der Ferne, vom 
höchsten Himmel, oder von den Bergen her, wohin sie Varuna gesetzt, der Weltenordner. 
Ihr Saft, geläutert, mit Milch und Mehl gemischt, und einige Zeit der Gärung überlassen, 
zeigte berauschende Wirkungen und war der allbeliebte Trank der Arier, des Opfers Seele 
und Zierde, der Männer Freude. Ihn trinkt der Kranke als Arznei, sein Genuss stärkt die 
Glieder, hält alles Siechtum fern und dehnet lang das Leben. Der Trunk heißt den Sänger 
seine Stimme erheben und begeistert ihn zum Lied; er gibt ihm überirdische Kraft, so dass er 
sich selbst unsterblich dünkt (Amrta = äpßpooia!). Die Macht des Trunkes führte schon in 
Indo-Iranischer Zeit dazu, den Saft als Gott Soma (ostiranisch Haoma) zu personifizieren und 
ihm fast alle Taten anderer Götter zuzuschreiben; zumal ja auch der Götter Stärke durch 
diesen Trank gehoben wurde (vgl. die Wirkung des Nektars und der Ambrosia bei Hes. Theog. 
639 ff.). Er soll des Frommen Leben endlos dehnen und nach dem Tode ihn unsterblich 
machen am Ort der Seligen, im höchsten Himmel. (Aus Kaegi, Der Rigveda. Zürich 1879. S. 
63 ff. wo auch viele Belege gesammelt sind). Ähnliches gilt übrigens vom Iranischen Haoma 
(Windischmann, Abh. d. bayer. Ak. d. Wiss. 1846. S. 127 ff. Kuhn, Herabkunft etc. S. 118 fl.). 
Auch die Griechen kennen, wie die Glaukossage, lehrt eine Unsterblichkeitspflanze (deiZwov). 
Vgl. Gädechens, Glaukos 33 ff. 

#7Eine besondere Götterspeise wird in den nordischen Sagen nirgend erwähnt, Odin trinkt 
Wein, Götter trinken Bier, Öl, Meth, also lauter solche berauschende Getränke, welche den 
nordischen Sängern bekannt waren (W. Müller, Gesch. u. System d. altdeutsch, Rel. S. 150. 
Grimm, D. Myth. 3 S. 295 £.) 
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als eine Art Wein galt,*® eigentlich identisch war mit dem berauschenden 


Menschentrank (Soma, Meth, Wein) und dass man dessen Wirkung sogar 
zu einer göttlichen Person steigerte (Soma als Gott, Dionysos), so lässt sich 
dasselbe auch von dem Honigmeth der griechischen Urzeit vermuten. 


Nun ist aber der wesentlichste und wirkungsreichste Bestandteil des 
Methes nicht das Wasser, sondern der Honig, der zugleich als süßeste, 
lieblichste Speise gilt, weshalb es nahe lag denselben nicht bloß als Trank, 
sondern auch als Speise der Götter zu denken. Dass auf diese Weise ziemlich 
leicht eine Verwechselung der beiden Ausdrücke, apıßpoota und vektap, die 
also genau genommen nur verschiedene Formen derselben Substanz (des 
Honigs) bezeichnen, entstehen konnte, dürfte umso klarer sein, da dnßpooia 
(-in) in seiner Eigenschaft als adj. fem. generis ebenso wohl die Ergänzung 
des Begriffes röoıg wie Bp@oıs oder £d@ör] zulässt. Ursprünglich scheint sogar 
vextap die Honigspeise bezeichnet zu haben, da es von Curtius, Grundz. 
d. gr. Etym. 5 S. 184 etymologisch mit voyaAov zusammengebracht und 
sonach als (süße) Leckerei gedeutet wird,?” was augenscheinlich am Besten 
auf den Honig passt. 


Mit dieser Deutung des Nektars und der Ambrosia als Honig stehen auch 
die Mythen von der Herkunft der Götternahrung im besten Einklang. Es 
lässt sich nämlich nachweisen, dass wie der Honig so auch die Ambrosia 
und der Nektar ihren Ursprung im Himmel oder in einer Art himmlischen 
Paradieses im äußersten Westen hatten. 


Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht, dass Baumhonig 
(Honigtau) und Blumenhonig nicht vor dem Aufgange der Pleiaden entstehen 
(Aristot. H. A. 5, 22, 4: öAog 6’ ob yiveraı nEAı rıpö IlAeıadog ErutoAnc. Plin. 
h.n. 11, 30: nec omnino prius Vergiliarum exortu [mel fit]),°® und es lässt 
sich wohl annehmen, dass die antiken Bienenzüchter, gegen das Ende des 


48Schon bei Homer wird der Nektar an zwei Stellen als eine Art Wein gedacht: 2. A, 597: 
oivoxdei yAUKU veKtap. A 3: rıötvia "Hßn vertap Ewvoxöeı. Das Prädikat Epu9pov dagegen, 
welches der Nektar z. B. Od. e 93. Il. T, 39 fahrt, braucht nicht notwendig vom oivog &pu9pög 
(Od. ı 163) abgeleitet zu werden, sondern kann auch recht wohl die rotgelbe oder goldige 
Farbe des Honigs und Honigtrankes bezeichnen. Vgl. n&Aı £pu9pöv b. Porphyr. de antro.n. 
16. Zav96v Philox. fr. 2, v. 36. Sim. fr. 47 B. xpuoosıötg, rruppöv Aristot. de an. h. 9, 40, 
21. neAixpuoov Opp. Cyn. 1, 314. mel rutilum, aurei coloris Plin. h.n. 11, 38. p&Aı Zaudov 
und ünötav9ov Geop. 15, 7. Diosc. 2, 101. Galen. meth. cur. 7, ed. Bas. vol. 4, p. 109, de 
san. tu. 4. vol. 4, p. 620. Ein anderes Epitheton des Honigs ist xAwpov (Il. A. 630. Od. & 
234). Dies Wort entspricht etymologisch dem lat. flavus oder helvus (= color, qui est inter 
rufum et album Paul. Diac. p. 99. Vgl. Curtius Grdz. d. gr. Et. 5 202) und bezeichnet wohl 
eine blassgelbe ins Weißliche schimmernde Farbe, wie sie beim Honig auch nicht selten 
vorkommt (vgl. n&Aı Aguröv b. Aristot. de an. h. 9, 40, 21). 

#9 Anders, aber wenig wahrscheinlich, deutet das Wort Kuhn, Herabkunft d. Feuers S. 175, 
Anm. Er will es mit vex-pög zusammenbringen. Vgl. Grimm, D. M. 3 294. 

50ygl. auch Plin. h.n. 11, 42: Haec ergo mellatio fine vindemiae et Vergiliarum occasu 
Idibus Novembribus fere includitur. ib. 43: In Italia vero hoc idem [apes] a Vergiliarum exortu 
faciunt [= iam vigilant]; in eum dormiunt. Varro der.r. 3, 16: Eximendorum favorum primum 
putant esse tempus Vergiliarum exortu... tertium post Vergiliarum occasum. 
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Winters, wenn der Honigvorrat zu Ende ging oder gänzlich aufgezehrt war, 
sehnsüchtig nach dem Aufgange des Pleiadengestirns ausschauten, welches 
ihnen neue Fülle der herrlichsten Speise verhieß. Diese Tatsache ist nun, 
wie ich glaube der Anlass zur Bildung eines Mythus gewesen, den schon 
Homer kannte. Od. u 62 heißt es von den Irrfelsen im äußersten Westen 
(Völcker, Homer. Geogr. S. 118): 


IM HEV T OUÖE MOTNTA TTAPEPXETaL OUÖE TrEAEIAa1 
TprPW@VvES, Tai T Apßpooinv Aui TTATpi PEPOUOL, 
aAAd te Kal Iav alEv Apapeltaı Aig ruerpn ' 
AAX’ AAAv Evinor nathp Evapigyıov eivaı. 


Sowohl die antiken, als auch die meisten modernen Erklärer der Stelle°! 
verstehen hier unter den ıprjpaves rıekeıaı das Pleiadengestirn (IAnıdöss, 
TleAeıaöesg), von dem nur sechs Sterne hell leuchten, während der siebente 
verdunkelt ist.°? Besonders berief man sich in dieser Beziehung auf folgende 
Verse der Dichterin Moiro (um 300 v. Chr.), worin auch die Quellen der 
Ambrosia und des Nektars in den äußersten Westen, an die Fluten des 
Okeanos, aus dem die Pleiaden aufzusteigen scheinen, verlegt werden: 


Moiro b. Ath. 491 b: 


ıöv nev [Alta Ev Kpritn] äpa tpfipwves UNO Za9E@ TPAPOV ÄvIp@, 
AanPßpooinv Pop£oucaı Art’ OKzavolo Hoa@v, 

veKTtap 6’ EK TIEIPNG HEYaS alerög alEv APUCOWV 

yanpnAfis Pop&sore niotöv Au untioevri.”® 


TöV Kai, vikrjoag Trat£pa Kpovov eüpvora Zeug, 
AYAVAaTOv MOINGE Kal OÜPAVD EYKATEVAOOEV. 


Siygl. die vielen Zeugnisse der Alten b. Athen. 489 e ff. Eustath. zu Od. pn. 62 (p. 1712). 
Schol. z. Od. a. a. ©. Von neueren Erklärern sind zu nennen: Völcker, Japet. Geschlecht 83 
ff. Welcker, Götterl. 1, 69. Preller, gr. Myth. 2 1, 364. Ameis, Anhang z. Odyssee 2. S. 76. 

52\/gl. Aratos Phaen. 257 f. Chiron b. Eustath. a. a. O. Den Anlass, in dem Pleiadengestirn 
Tauben zu erblicken, gab wohl die Gleichheit oder Ähnlichkeit der Form, da wie aus Athen. u. 
Eustath. a. a. O. erhellt einerseits die TIAnıadeg auch sehr häufig IIeAeıäödes (und IleAeıaı) und 
anderseits die Tauben (reAeıaı) schon von Homer rıeAeıades genannt wurden. Ursprünglich 
haben freilich die beiden Worte gar nichts miteinander zu schaffen. IIAnias, IleAeıag (vgl. über 
das eingeschobene e Curtius Grdz. 4 718) hängt mit lat. pluvia zusammen und bezeichnet 
das Gestirn, dessen Untergang das Herannahen der Regenzeit verkündet (Roscher, Hermes 
d. Windgott. S. 30), rıeAeıa (Taube) dagegen ist verwandt mit rıeA1ög grau (Curtius a. a. O. S. 
271). Beachtenswert erscheint übrigens, was im Hy. auf Hermes 247 f. berichtet wird, dass 
in der Höhle der Pleiade Main auf der Kyllene, worin man wahrscheinlich einen Wolkenberg 
zu erblicken hat (Roscher, Hermes d. Windgott S. 31), reichliche Vorräte von Ambrosia und 
Nektar sich befunden hätten. Der liebliche Duft, welcher die Höhle erfüllte (v. 231), wird 
wohl als eine Wirkung jener Substanzen, deren Wohlgeruch mehrfach hervorgehoben wird (s. 
Kap. 3, B), aufzufassen sein. 

53Vgl. das hiermit übereinstimmende Relief einer Grabara des Vatikans bei Overbeck, 
Kunstmythologie 1, 1 (Zeus) S. 329. 
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SG 6’ AÜTWG TPNPWOL TIEÄEIOLV WITAOE TIUNV, 
ai ör] TOL YEpeog Kai xeillatog äyyekot eioiv. 


Da nun nach der Vorstellung der Alten der Sitz der Götter nicht bloß 
im Himmel, sondern auch im äußersten Westen, an dem Gestade des 
Okeanos sich befindet, wohin man auch das Elysium, die Inseln der Seligen, 
den immer grünenden und blühenden, ein ideales Paradies darstellenden 
Göttergarten verlegte,°* so ist es kaum zweifelhaft, dass in eben diesem 
paradiesischen Göttergarten, der genau genommen mit dem Olympos oder 
Himmel identisch ist, auch die Quellen des Nektars und der Ambrosia zu 
suchen sind. Bestätigt wird diese Annahme ausdrücklich durch folgende 
schwungvolle Verse des Euripides, worin der begeisterte Dichter die Pracht 
und Schönheit jenes paradiesischen Göttersitzes im Westen preist: 


Hippol. 5. 742: 


“Eortepiöwv 8° &rti ANA6OTIOPOV Aktav”> 


Avuoamnı TAv A01ö@V, 

iv ö MOVIONEÖ@V TTOPPUPEagS Aiıvag 
vauTaılg OUKEI Ö50V v£nen, 
OGEHVÖV TEPHOVA, KÜPWV 
oUpavoD TOV "Atkag Exei, 
Kpfjvaı T’ Aapıßpootaı xeovraı 
Znvög HEAAIPW@V Trapdı Koltaıg, 
iv a Bioömposg alzeı Zadea 
x96v ebdarnoviav Yeoig.?” 
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Wie wunderbar stimmt nunmehr der schon homerische Mythus von den 
aus dem paradiesischen Göttergarten im Westen Ambrosia bringenden 
Pleiaden oder Tauben mit jener oben erwähnten indisch-persischen, germa- 
nischen und finnischen Vorstellung überein, wonach die Bienen (oder Vögel) 
den Honig (oder Göttertrank) vom Himmel (oder aus dem Paradiese) herzutra- 
gen! Noch merkwürdiger spricht für unsere Annahme einer ursprünglichen 
Identität von Honig und Ambrosia (Nektar), dass nach anderen Quellen 
(vgl. oben das Fragment der Moiro) Zeus auf Kreta nicht von Tauben oder 


54S, darüber Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 317 ff. u. 414 ff. Roscher, Studien z. 
griech. u. röm. Myth. 2, 82 ff. Gorgonen u. Verwandtes 34. Dieselbe Vorstellung findet sich 
auch bei den Germanen (Mannhardt, Germ. Mythen. 444 ff. 455 f.). 

55Nach Bergk, a. a. O. 318. 

56Schol. ai TOU vertapog Kpfivaı, Kad6 1 dpBpooia Kai TO verTap EREIoE Pbovraı — ai rınyai 
ai tö ZAv Toig Yeoig Öwpobnevar. — PNOL yoUv Kprfjivag HEV Ap6pooiag TAG TOU VEKTAPOS, EDÖAL- 
noviav dE tiv amBpooiav Kai APßdapoiav. 

578. Anm. 56, 60, 66. 
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Pleiaden mit Ambrosia, sondern von Bienen mit Honig genährt wurde.°® Dies 
ist offenbar nur eine andere Form eines und desselben Grundgedankens, 
denn die Bienen fangen erst nach dem Aufgang der Pleiaden an den von 
diesen gewissermaßen gebrachten himmlischen Honigtau einzutragen. 


Aber nicht bloß als Speise der Götter erscheint die Ambrosia, sie be- 
zeichnet auch hie und da das Futter der Götterrosse und muss demnach in 
diesen Fällen als eine Art Gras oder Kraut gedacht worden sein. So heißt es 
Il. E 777 von den Rossen der Hera: 


toloıv 6° änßpooinv Lipöeıg Aveteide veneodat, 


wozu der Scholiast bemerkt ırjv Töv Jeöv TPOPHV>° F| riav tıva vüv, Hiv 
oi Tav Yeav inrmoı &0Yiouoıv. Derselben Vorstellung begegnen wir aufll. E 
369, wo Iris die Rosse des Ares, und Il. N 35, wo Poseidon sein Gespann 
mit änßpo6o1ov eidap füttert. Nach Alexander Aetolus fressen die Rosse des 
Helios ein Gras, welches auf den Inseln der Seligen im äußersten Westen 
wächst und mit dem Kraute, dem Glaukos die Unsterblichkeit verdankt, 
identisch ist.°° Von demselben Grase sagt Aeschrion bei Ath. 296 f£.: 


Kai 9eßv Aypwotıv züpsg, fiv Kpövog Kat£orteipe, 


womit höchst wahrscheinlich wiederum auf die Inseln der Seligen und 
das Götterparadies im äußersten Westen hingewiesen wird, wo Kronos dem 
Mythus zufolge gewaltet haben soll (Hes. &pya 169. Pind. Ol. 2, 123. vgl. 
auch Diod. 5, 66 u. Cic. N, D. 3, 17). Auch sonst wird dieses Kraut oder Gras, 
welches dem Glaukos Unsterblichkeit verlieh, erwähnt und deiwog rıda 
genannt.°! Später scheint man es mit dem Hauslaub oder der Hauswurz, 


5®Diod. 5, 70: 16 d£ nnävov rapadofotatov Kai HUIOAOYOUNEVOV TIEPI TOV HEAITLOV OUK A&Lov 
rrapakıneiv ° T0V yüp 9eöv paoıv A9Avatov " HvApmv TÄS IIPöG autäg oikeiötntog Stapukdtaı 
BouvAöpevov dAAdkaı pEv TV Xpdav auTav Kai Motfjoaı XaAKG Xpuooeıdei Traparınoiav. Anton. 
Lib. 19: ’Ev Kpritn Atyeraı eivar iepdv Avıpov HEA100WV, Ev @ mu9oAoyoücı tekeiv Peav 1OV 
Aia, Kat Eotıv Ö6010V OUÖEVa TTapeAdElv OUTE JEÖOV OUTE YVvNTOV... KATEXOUCL dE TO ÄVIpov iepai 
EAtooaı, TPogoi ToV Aıöc. Kallim. hy. in Jov. 48: ob 6’ &9r}0ao0 rtiova uaZov | | Aiyög ApaAdeing, 
Erti 6£ YAUKD Knpiov £Eßpog. Daraus ist dann die Legende von dem kretischen König Melisseus 
und seiner Tochter Melissa entstanden: Apollod. 1, 1, 6. Hyg. P. Astr. 2, 13. Lactant. 1, 22. 
Vgl. auch Prob. z. Verg. Geo. 4, 1: quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur, tum primum 
[mel] ex a&re fluxisse eoque ipsum alitum. Colum. 9, 2. 

59Dieser ersten Auffassung des Scholiasten folgte Ovid. Met. 2, 120: ignemque vomentes, 
ambrosiae suco saturos, praesepibus altis quadrupedes ducunt. ib. 4, 214: axe sub Hesperio 
sunt pascua solis equorum: ambrosiam pro gramine habent. 

60Alex. Aet. b. Ath. 296 e. Tevodänevog Botävng [xaterioviwon] fjv HeAio pasdovu || Ev 
pakdpwv vnooıg Auın pLeı eiapı yala : "HeAtog 6’ innoıg Yuprjpea Ööprıov örtägeı | | üÜAn var- 
etA0Uoav, iva Spöpov EXtel£owonv | | ätputo1, Kai un tiv’ EAoı neoonyüs avin. Vgl. Claud. in 
Stilich. 2, 470. 

$lygl. Gädechens, Glaukos d. Meergott S. 33 f. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 385, 
Anm. 75. Die gemeinten Stellen sind: Aeschylos fr. 27: 6 ırv deißwv äp9ırov ridav gayav und 
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welches von seiner unverwüstlichen Triebkraft und seinem immergrünen 
Aussehen ebenfalls aeifwov hieß, identifiziert zu haben, wie schon aus der 
Tatsache erhellt, dass diese Pflanze auch den Namen Ötorertets, apßpooia 
oder dn&pıpvov führte.°° Schließlich gehört hierher auch das Kraut, durch 
dessen Genuss Ge den Giganten, ihren Söhnen, die Unsterblichkeit sichern 
wollte,°? die Pflanze, mit deren Hülfe Polyidos den toten Sohn des Minos 
ins Leben zurückruft,® endlich der Klee, der im Garten der Hera wachsend 
die Hirsche der Artemis und die Rosse des Zeus nährt.°® Man kann diese 
Idee einer Unsterblichkeit verleihenden Pflanze, die einigermaßen an das 
Somakraut des Rigveda erinnert, entweder für uralt oder, was mir aus 
mehreren Gründen wahrscheinlicher dünkt,°7 für eine einfache Übertragung 
des Begriffes Unsterblichkeitsspeise von den Göttern auf ihre Rosse halten. 
Auch in diesem Falle wäre eine Beziehung auf den Honig nicht undenkbar, 
da es mehrere Pflanzen gab, die sich vor andern durch besonders starken 
Honiggehalt auszeichneten.°® So erzählt Aelianus®® von einem indischen 
Grase, welches in so reichlichem Masse von Honigtau befallen werde, dass es 
für Rinder und Schafe eine überaus süße und nahrhafte Speise bilde und in 
diesen Tieren eine wunderbar süße Milch erzeuge. Eine ähnliche Vorstellung 
von Honigblumen, die im Himmel wachsen, lässt sich in germanischen 


Kai yelopai Iw@g Tg deıTwou Tıöag. Paus. 9, 22. 7 £rıei ıfig (asıfwov Bergk) riöag Eyaye. Schol. 
Ap. Arg. 1, 1310 a9avarog ßotavn. Ovid. Met. 7, 232 vivax gramen. Claudian. nupt. Hon. et 
Mar. 158: immortales herbae. Vgl. auch Lobeck Aglaophamos 866 f. 

62Noch jetzt heißt die Pflanze davon in Italien semprevivo = sempervivum b. Plin. u. 
Palladius. Vgl. Theophr. hist. pl. 7, 15, 2: oiov kai f} TOÜ deılwoU PUcıg 16 Ölanıeveiv Dypov dei 
Kai xAopöv K. tr. A. Vgl. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. Römer S. 601 f. 

6®Plin. h.n. 25, 13, 101. Diosk. 4, 91 ff. 

64 Apollod. bibl. 1, 6, 6. 

65Apollod. bibl. 3, 3, 1, 2. 

66Kallim. hy. in Dian. 162: ooi 5’ Apviorddes ev Und ZebyAngı Augeioag || yrxouoıv 
xenadag, rapd dE£ opıoı TOUAUL veneodar || "Hpng Ex Asınövog Aapnoapevar pop£ouvanv || 
@KULIO0V tpırıeinAov, ö Kat Arög inror &8ouorwv. Über den Asınav tfig "Hpas im äußersten 
Westen vgl. Roscher, Juno u. Hera S. 82, Anm. 254. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 
414f. 

67Bei den ältesten Griechen lässt sich nicht wie bei den Indern eine gras oder krautartige 
Pflanze nachweisen, aus welcher man ein. berauschendes Getränk bereitete. 

6Varro der. r. 3, 16 nennt Thymian, Cytisus und Melisse (Apiastrum), welche auch 
Meliphylion, Melissophylion und Melinon von ihrem Honiggehalt heißt, als Pflanzen, die 
vorzugsweise in der Nähe der Bienenstöcke gepflanzt werden sollen, außerdem noch Mohn, 
Bufbohnen, Linsen, Erbsen, Cypergras und Luzernklee (medica; vgl. Aristot. d. an. h. 9, 40, 
26). Beachtenswert erscheint der Umstand, dass die letztgenannte Kleeart auch nectarea 
oder vektäpeog Pia hieß. Vgl. Hesych. s. v. oÜU@PUTOS  f} veKktäpeog pida, Fiv Evior EAEviov, 
Evior d£ unöixnv. Plin.n. h. 14, 108: Invenitur et nectarites ex herba, quam alii helenion, alii 
medicam, alii symphyton, alii Idaeam et Orestion, alii nectaream vocant. Schol. Ar. eq. 606: 
rıoa Mnöixn... i abın d£ tpipuAkog Asyeraı. Diosc. 1, 27. 

6Ael. de nat. an. 15, 7: "Yeraı ı} Tv6aov yA dıd TOD Apog peAını byp&... örtep OVv &nrintov 
Taig TIöALS Kai Taig TWV EAeiwv KaAdu@vV Köpaıg vonäg Toig Bouoi Kai TOIG ITPOPATOIG TIAapExXEL 
YaupaotüsckK.T.A. 


Sl 


Sagen nachweisen.’ 


70\/gl. Mannhardt, German. Mythen S. 424, 471. 
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2 Kapitel 2. 


2.1 A. 


Der Honig als Speise, berauschender Trank, Salbe und 
Reinigungsmittel. 


Schon seiner natürlichen Beschaffenheit nach lässt sich der Honig ebenso 
wohl als Speise wie als Getränk auffassen — weshalb Porphyr. de antro n. 
15 ihn Böoıg und riöoıg zugleich nennt — daher er einerseits als Flüssigkeit 


t’! anderseits mit den Verben des Essens verbunden wird, welche 


bezeichne 
sonst nur von konsistenter Nahrung (önpä tpogrj Schol. Il. T 352) gebraucht 
werden.’? Und zwar verzehrte man den Honig teils rein, was namentlich 
außer von Kindern’? auch von den Pythagoreern und von Demokritos’? 
berichtet wird, teils unter andere Speisen, vor allen Dingen unter das süße 
Gebäck, gemischt, das ohne Honig nicht denkbar war, da derselbe vollständig 


die Stelle unseres Zuckers vertrat.’ 


Wichtiger noch ist in diesem Zusammenhange die namentlich von Victor 
Hehn (Kulturpflanzen u. Haustiere 2 S. 134) hervorgehobene Tatsache, 
dass der aus der Mischung von Honig und Wasser gewonnene Meth das 
älteste berauschende Getränk der Griechen bildete, welches bereits vor der 
Einführung des Weinbaues genossen wurde. Die Zeugnisse, welche für den 
Gebrauch des Meths im ältesten Hellas sprechen, sind kurz folgende. 


Erstens die Etymologie des Wortes 11&9u. Dasselbe bezeichnet zwar in 
historischer Zeit, in welcher nur der Wein als berauschendes Getränk genos- 
sen wurde, nur so viel wie oivog, doch muss es, wie Sanskr. madhu = süße 


7! Aristot. de anim. hist. 5, 22, 5 (ed. Didot. 3, 97, 19): Duviotataı ö& 16 pEkı rtettönevov ' 2 
Apxris yap olov Üdop yiveraı, Kai &p’ Fepag tıväg Uypov £orı... &v eikooı d£ pAAıora ouvioratat. 
ib. Probl. anecd. 3, 21 (ed. Didot. 4, 328, 36): 16 d£ peAı navıav Baputatov Kai ÜYPoTatov 
av Dypäv. Ib. 3, 22 (ed. Didot 4, 328, 40) wird der Honig zu den £npd gerechnet: Enpöv tfj 
gLoe1 Eotiv (onpelov dE ötı Ewöpevov rrayltepov yiveraı. Plin. h. n. 11, 31 nennt den Honig 
saliva und succus. ib. 32: Est autem initio mel ut aqua dilutum... vicesimo die crassescit... 
Sorbetur optimum et minime fronde infectum e quercus, tiliae, arundinum folis. 

72Xen. Anab. 4, 8, 20: Tüv xnpiov 6001 £payov. Geopon. 15, 7, 3: rtoAAö d£ TS xp6v@ mavrög 
neAttog Enpatvonevou (vgl. oben Aristot. Probl. anecd. 3, 22). ib. 16 6£ äpıorov [nei] EoYıe 
@yuov. Hom. hy. in Merc. 560: &öndviaı neAı xAopov Kallim. hy. in Jov. 50: yAukb xnpiov 
Eßpoag. Hippocr. 2, 424 ed. Kühn: 1ö pet... E091öpevov... Kai TPEPEL Kai EÜXPOIAV TIAPEXEI. 
Sprüche Salom. 24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut und Honigseim ist süß in 
deinem Halse. 

72Schneider b. Böckh. ad. Pindar. Ol. 6, 46. K. Fr. Hermann, Privatalt. 33, 9. 

74Ath. 2, 46 e ffl.: &xaıpe ö£ 6 Anpörpırog dei t@ ek... Kai Tav IluYayopırav ö& Ipopt Hiv 
äptog nerä p&Aıtog, &g pnowv Apıotötevog... AUKOG 6£ TTOAUXpoVioUG PNOIV eivaı tolg Kupvioug... 
51d To nekımı dei xpfjo9aı. Geopon. 15, 7: oi oUv Ev yrpa yiekın ...tpepönevot Er rAeiorov Bıovcı. 
Galen. 6, 742 ed. K: y&pouvot nEv Kai ÖAWG WUXPAIG TOU OWHATOS Kpaceoıv [tö HEA1] Erutndeiov 
eivan. 

75Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, Röm. Privatalt. 2, 75. 
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Speise, Meth, Honig, Lithauisch medüs Honig, midüs Meth, Altpreussisch 
meddo Meth, Kirchenslavisch medu Honig, Wein, Althochd. metu Meth, 
NEeOU@ trunken sein”’® beweisen, ursprünglich die Bedeutung eines berau- 
schenden Honigtranks gehabt haben. Hierzu kommt noch, dass einzelne 
Spuren eines solchen Honigmeths sich wirklich noch bis in die historische 
Zeit hinein erhalten haben. 

Eine deutliche Ahnung von dieser Tatsache scheint noch Plutarch gehabt 
zu haben, wenn er Q. Symp. 4, 6, 2 sagt: kai n&Aı onmovör Av Kai HEYU nıpiv 
äypırıeAov pavfivaı. Außerdem kommen als faktisches Zeugnis die Verse aus 
der Thebais des Antimachos in Betracht, welche uns Athenaios 468 a 
aufbewahrt hat: 


...EV HEV ÜÖOP, Ev 6’ A0OKNYES HEAL xelev 
ÄPYLPED KPNTÄPL, TIEPLPPAÖEDG KEPOWVTEG ' 
vaynınoav d£ denaorpa Yoßg BaoWleloıv AxamwavcK.T.A. 


Kai Tolg Eifig dE PnoL 
Kai xploeıa dEnTaotpa Kai AOKNIES KEAEBEIOV 
EprtÄeiov HEALOG, TO PA Oi TIPOPEPEOTEPOV ein. 


Wir ersehen daraus, dass man in ältester Zeit den Meth aus einem Gemisch 
von Honig und Wasser herstellte, wie es noch Plinius h. n. 14, 113 zur 
Bereitung des sogenannten ÖöpöneAı empfiehlt: Fit vinum et ex aqua ac 
melle tantum. Quinquennio ad hoc servari caelestem [aquam] iubent; aliqui 
prudentiores statim ad tertias partes decoquunt et tertiam mellis veteris 
adiciunt; deinde 90 diebus Canis ortu in Sole habent. Hoc vocatur hydromeli 
et vetustate saporem vini assequitur, nusquam laudatius quam in Phrygia.’? 
Ähnlich heißt es Geopon. 8, 28: Vöpopekttog orevaoia. Aaßwv öußpıov H6wp 
rraAaıwv I AAAQS APNWYNHEVOV Eri Tpitov UiSov MEALOS TO APKOUV Kal Eig 
ayyelov £EUßBaA@v AMOY0OU EiS OKIAV Er FMEPAS 1 ...TTAAALOUNEVOV dE KpEittov 
äv y£vorto. Dieser Meth muss eine recht berauschende Wirkung gehabt 
haben; in einem interessanten Fragment des Orpheus, welches uns Porphyr. 
de a. nymph. p. 118 Barnes. (= Orphica ed. G. Hermann p. 500) aufbewahrt 
hat, wird uns erzählt, wie Zeus dem Kronos nachstellt, nachdem er ihn 
mittelst eines Honigtranks berauscht hat: Ilapd 1@ ’Opgei 6 Kpövog yet 
uno A1ög Eveöpevetar. rÄNOYEIS yap HEALTOG HEYUVEL Kai 0KoToütal, QG And 
oivou, Kai ÜNvoi — oÜN@ yüp oivog Fiv. pnoi yap rap’ 'Opgei fi NVE ı@ Ati 
ÖroOTIJepEvn IOV d1d MEAITOg 50A0v ' 


6\gl. Fick, Vrgl. Wörterb. 2 S. 146. 

7Colum. 12, 12: Haec autem (aqua mulsa) non uno modo componitur. nam quidam multos 
ante annos caelestem aquam vasis includunt et sub dio in sola habent: deinde cum saepius 
eam in alia vasa transfuderint et eliquaverint... veteris aquae sextarium cum dodrante pondo 
mellis diluunt et ea portione repletam lagoenam gypsatamque patiuntur per Caniculae ortum 
in sole 90 diebus esse; tum demum in tabulatum, quod fumum aceipit, reponunt etc. Vgl. 
auch Plin. h. n. 22, 110-112. Pallad. 8, 7. Oribas. 1. p. 360 ff. 
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EÜt Av ör} pıv {önaı Und Spuotv ÜWIKÖNOLOLV 
Epyoıoıv HEYVoVvra NEALOOA@v EpıßBonßov, 
altika HIV dfjoov... 


Schon in der Zeit Alexanders d. Gr. scheint die Bereitung des berauschen- 
den Honigmeths so gut wie in Vergessenheit geraten zu sein, da der Verfasser 
der aristotelischen Schrift ı. Jaupaoiov dkovonatav von der Bereitung des 
Getränks in Griechenland wie von einer verschollenen Sache redet, während 
er die Herstellung des Honigmeths bei den Taulantiern, einem illyrischen 
Stamme, ziemlich genau beschreibt.’® Ein anderes Gemisch von Honig und 
Wasser, welches aber, wie es scheint, deshalb keine berauschende Wirkung 
hatte, weil man es nicht kochen und gären Hess, war freilich immer in 
Griechenland üblich, in ältester Zeit soll man statt des Wassers Milch dazu 
genommen haben.’? Es führte den Namen peAikpatov. 

Vermutungsweise sei hier erwähnt, dass Dionysos vor der Einführung 
des Weinbaus in Hellas und Thrakien ein Gott des Methes war. So erklären 
sich nämlich am einfachsten die deutlichen Beziehungen, welche er zum 
Honig hatte. Nach einer zwar nur von Ovid. Fast. 3, 735 ff. überlieferten, aber 
doch wahrscheinlich uralten Legende soll Dionysos in Thrakien den Genuss 
des Honigs erfunden haben (a Baccho mella reperta ferunt), man erzählte 
auch, dass die Thyrsosstäbe und die Bäume bei den schwärmerischen Feiern 
der Thyiaden von Honig getrieft hätten (s. oben Anm. 31). Ähnlich ist es 
wohl zu erklären, wenn dem italischen Liber Honigkuchen (liba) geopfert 
wurden. (Preller, r. Myth. 1 444. Ov.a.a. O.). 

Aber nicht bloß als Speise und Getränk wurde der Honig verwertet, 
er diente auch vielfach, wie noch jetzt, als Salbe für Haut und Haare,°® 


7®Aristot. mir. ausc. 22 (ed. Didot 4. 78, 16): &v ’IAAupiois pacı Tolg TauAavrioug Ka- 
Aoup&voug Ek TOD HEATTOG Moleiv olvov. "Otav ö£ ta Knpia EXOAIWmOIV, Ü5Rp Ertx&ovteg Eyouoıv 
Ev Aebntı Ewg Av Erkinn TO FpIOU, Erteita Eis KepApıa ERXEAVIES Kai Filoesa TTOLTIOAVLES TIHEAOLV 
eis oavidag. Ev TOUTOIG dE Yaoı Zeiv TIOAUV Xpovov Kai yiveodaı oiv@deg Kai AAAag NOU Kai 
eütovov. ”Hön d£ tıor Kai Tav Ev 'EAAa51 oupBeönkevaı AEyoucl TOULO, WOTE UNÖEV ÖLAPEPELV 
oivouv rraAatloü, Kal [nTobvrag ÜOTEPOV TNV Kpdoıv un 5bvaodaı eüpeiv. Plut. Q. Symp. 4, 6, 
2: xai p&xpı vuv Tav Bapbäpwv Oi Jr) MOLIOÜVLEG OTVOV HEÄITEIOV ITIVOUOLV, ÜTOPAPMAOOOVLEG 
nv yAukütmtra oivmdeor Pifaıg Kai abornpaig. Hesych. yeA£tiov. röpa Tı ERUOKOV HEATToG 
EwonEvou oUv Ödatı Kai Tröa Tıvi. Vgl. Max. Tyr. 27, 6. Übrigens soll auch der frische Honig 
ungegohren eine berauschende Wirkung gehabt haben: Vgl. Long. Past. 1, 25: 16 piAnpa... 
WOTLEP TO vEov nEAı paiveodaı rıolei. Hy. in Merc. 556 ff. ai (Opıai) 5’ öte Ev Yuiwoıv Eönduviaı 
EA xAmpov. Xen. Anab. 4, 8, 20: kai TÜV Knplwv 6001 Epayov... TTAVIES ÄPPOVES... Eyiyvovto... 
aAA oi HEV HAiyov EÖNdOKOTES OPöÖPA HEHUOUOLV EWKEoav, Oi d£ TTOAU narvonevonsc. Vgl. dage- 
gen Galen. ed. K. 14, 12: 16 yoVv ano Kvidou [EA] Kakeav... EVÖEIKVUTAL XPOVELov, EiS OIVWÖN 
netaßaAAov rrolötnta. TraparıAnioıov d£ tı riertovBev TÖ Podlov K. 1. A. Vgl. auch Diosc. 2, 103. 

79Eustath. ad. Od. x. p. 411, 12: neAixpatov ö£ oi rraAaıoi niypa paoi EA1tog Kai yülaktog 
Evrauda. Oi MEVIOL MEI "Opnpov HEXPL Kai Eodaprı Tpäpa HEALTog Kal Üdatog TO MEAIKPATOV 
oidacı. (Vgl. Od. x 518 f.) Soph. Oed. Col. 482: üöatog, eAioong, UNÖE TIPOOPEPEIV MEYU. 
Schol. neAixpatov. Moer. Att. p. 187 ed. Lips. nelirikpatov, Attıkög. otvönek1 Kai ÜÖpöneA1 
’EAAnvırög. Vgl. auch Eurip. Or. 114. 

$plin. h.n. 13,8. 9. 11. 12. 15. 18. 
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Wunden®! und äußere Schäden. Besonders häufig wurde der Honig als 
Salbe für kranke Augen und Ohren gebraucht.°? Die technischen Ausdrücke 
für dies Bestreichen mit Honig waren neAıtißo und peAttionög (Paul. Aeg. 1, 
7). 

Schließlich kommt in diesem Zusammenhange der Honig auch als Reini- 
gungsmittel (dbppa) in Betracht. Man schrieb ihm nämlich, ebenso wie dem 
Mehl von Kichererbsen, Gerste und Bohnen eine milde reinigende Kraft zu 
und benutzte ihn daher, vermutlich in einer Lösung mit Wasser (peAixpatov), 
geradezu als Seife.°° Diese Wirkung des Honigs war so allgemein anerkannt 
und verbreitet, dass sogar in gewissen Mysterien die Vorschrift bestand, die 
Hände mit Honig statt mit Wasser zu waschen und zu reinigen, womit man, 
wie Porphyrios angibt, symbolisch andeuten wollte, dass der Eingeweihte 
sich künftig alles Schlechten, Schädlichen und Hässlichen zu enthalten 
habe. Ebenso reinigte man auch die Zunge mit Honig, um damit Enthaltung 
von allen sündhaften Worten anzudeuten.®? In einem griechischen Epigram- 
me (Jacobs, Del. epigr. gr. 6, 46) wird p&Aı unter anderen Schönheitsmitteln 
erwähnt: 


"Hyöpaoag rtAOKANOUS, PUKOS, HEA1,®? Krp6v, 6öövrag. 
fs abtfig danavng Öyıv Av Fiyöpaoas. 


8!Plin.h.n. 11, 37: [de melle aestivo] Namque ab exortu sideris cuiuscunque, sed nobilium 
maxime... medicamenta, non mella, gignuntur, oculis hulceribus... dona caelestia. Aristot. 
de anim. hist. 9, 40, 21 (ed. Didot. 3, 199, 40): 16 d&£ Agurov [neAı] 0UX EX YUyov eidikpıvoüg, 
ayayov dE rIPöG ÖpPYaAnoüs Kai EAkn. Porphyr. de antro nymph. 15: ta xpövıa tpalpata 
Exkadaiperaı yet. Galen. ed. K. 13, 731. ib. 12, 70. ib. 11, 134. 

82\/g]. außer den schon in der vorigen Anmerkung angeführten Stellen noch Plin. h.n. 11, 
38: Maxime laudabile est etiam omne rutilum, vel sic auribus aptissimum. ib. 22, 108 f. Mel... 
utilissimum... volneribus a serpente percussis... Mel auribus instillatur cum rosaceo, lendes 
et foeda capitis animalia necat... Rursus quidam angulos [oculorum] exhulceratos melle 
tangi suadent. Aristot. Probl. ined. 1, 2 (ed. Didot. 4, 291, 35): "Eotı 6£ Kai Ettpa dlapopäa 
WEAttog XaAßavöpeov Aeyönevov, TÜV NEALOOWV BOOKONEVOV Ev EREiVO TO Öpeı ta AvON, Evo Kai 
xaAßavn yiveraı, Kai TOD pEAtrog Aanßavovtog TS MOLÖTNTOS, örtep Suvataı ItPög AnßAUOTLav 
Eyxpıönevov noıetv. Plin. h. n. 29, 128: Mel utilissimum oculis. Seren. Sammon. cap. 13 p. 
43 f. ed. Ackerm.: Hyblaei mellis succi cum felle caprino | | Subveniunt oculis dira caligine 
pressis. Diosc. 2, 101: ärıoka9aipeı d£ ta Emiokotoüvta taig Köpaıg. Cels. 6, 34: at si ex 
senectute [lippitudo] est, recte inungi potest... melle optimo. 

83Aristot. Probl. ined. 1,2 (= ed. Didot. 4, 291, 31): "Eotı ö£ [t6 oärxap] purtixfig... Suvaneog 
BOAUTWG TO HEALTL TO METEXEIV IX@poE1doüg Tıvog pPlweog. Galen. 10, 569 ed. K.: nerpiwtara pEv 
oDv HÜrttei TO TE ISv ÖP6BWv AAEUPOV Kat TO TOV KPLIOV Kai TO TWV KUAHWV Etı Kai TO HEÄIKPATOV 
TO Üdapecg... yiveral dE TOLOVIO IT@ EA IXYEvrog Bbatog Ppax£w@g, WS XUIEV TOIG HIKPOIG TOU 
S£ppatog EUKÖA@G Evöuvaı Tröpoıg. ib. 11, 744: HUrov 6£ EAKOV I Kai TOD dEPHATOS OU talta 
U6vov AAAlda Kat TA perpiotara Taig ÖUvAapeoıv Apampeiv TIEPUKEV, olarep &otı tA Aertonepn 
yAuxke£a, KAYArEP TO HEAL Kai TÜV OLINP@V OTIEPHAT@V Evia, KaYartep ÖpoßoLK. tr. A. Cels. 5, 16: 
cutem mel purgat. Diosc. 2, 101. 

8*Porphyr. de antro. n. 15: kat kadaptırfjs Eorı duvaneog [td HEAıl... "Otav Ev oUV Toig 
TO AEOVTIkü HUOUNEVOLG Eig Tüg Xeipag Av9’ Üdarog EA viwaodaı EYXEWOL, KAYapüg Exeiv Tag 
xeipas napayyeAAouonv And Tavtög Aurmpod Kai BAartıkoV Kai HUOapoOV... Ka9aipovoi d£ Kai 
nv yAdooav t& ek ATO MAVIög ANaptwAoU. 

85Vg]. auch Ovid. Medic. fac. 66 u. 81, wo zur Erzielung einer schönen Farbe der Haut und 
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2.2 B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Bereits im Abschnitte B des vorigen Kapitels haben wir gesehen, dass die 
Alten sich Nektar und Ambrosia nicht als verschiedene Substanzen, sondern 
nur als verschiedene Formen derselben Substanz dachten, welche flüssig 
das berauschende Getränk, in festerer Form aber die Speise der Götter 
bildete. So kam es, dass die beiden Benennungen Nektar und Ambrosia hie 
und da miteinander vertauscht werden konnten, so dass änßpooia auch das 
Getränk, vextap auch die Speise der Götter bezeichnete. Da wir schon bei 
dieser Untersuchung die sämtlichen homerischen und hesiodischen Stellen, 
welche von Speise und Trank der Götter handeln, aufgezählt und eingehender 
besprochen haben, so ist es hier nur noch nötig, Ambrosia-Nektar auch als 
göttliche Salbe und Reinigungsmittel nachzuweisen. 


Die ältesten Belege für diesen Gebrauch der Ambrosia finden sich schon 
in der Ilias. & 170 heißt es von der Hera: 


apppooin HEV TIPWTOV ATIO XPoög iMEPÖEVIOG 
Abpata rtavta KAInNpev, AaAeiwaro d£ Ai’ EAaio 
änßpooiw &davü, T6 HA Oi TEIUWEVOV Nev, 

TOU Kai KIvune£voro Alög Kata XaAKoßatres 68 
Enring ES yaldv TE Kai OÜPAVOV ikert Autmmm). 


Wie mir scheint müssen wir an dieser Stelle zwei Arten von Ambrosia 
annehmen, deren erste der Hera als Seife (opnfjyna, pünna) diente, während 
unter dem &Aaıov Apßpooıov eine ölige Salbe (EAaıööeg pUpov vgl. unten Anm. 
87) zu verstehen ist, welche hauptsächlich den Zweck hatte dem Körper 
einen angenehmen Wohlgeruch und der Haut einen besonderen Glanz 
und größere Geschmeidigkeit zu verleihen. So entspricht die Handlung der 
Hera wohl am besten den beiden Manipulationen, welche Homer sonst den 
Menschen zuschreibt, ehe sie sich zum Mahle begeben, dem Ao&ooaodaı 
und dAeiwaod9aı (Il. 10, 578. Od. 6, 96).°6 Freilich wäre es auch möglich 
die Begriffe apnßpooin und EXaıov apnßpoocıov in diesem Falle für identisch 
zu halten, und anzunehmen, dass die Reinigung des Körpers eben in der 


der Lippen eine Salbe empfohlen wird, als deren wesentlichster Bestandteil Honig erscheint. 
Diosc. 2, 102. 

86\gl. auch die übereinstimmenden Verse Od. 9 364 u. hy. in Ven. 61: &v9& 5& pıv Xäpıteg 
Aovoav kai xpioav &Aa&o | | Anßpöto, oia Jeoug Ertevrivo9ev aitv &övrag, wo, wie es scheint, 
Aoueıv und ypieıwv scharf zu scheiden ist. Od. & 44 f. wird von dem Leichnam des Achilleus 
gesagt: KATIepev Ev Aex£cool, KAa9rpavres Xpoa KaAöv | | Hdari te Alapa Kai Akeipatı. 
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Salbung mit ambrosischem Öle bestand, weil sich viele schon mit der 
bloßen Salbung begnügten und auf eine vorherige Abwaschung mittelst 
eines püunpa (Reinigungsmittels) verzichteten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 8 
28, 4). In letzterem Falle würde also EAaıov Außpooıov ebenso wie anderwärts 
eidßap Afßporov oder Anßpo6oıov für Anßpooin stehen (S. 24). Der ersteren 
Auffassung scheint sich der Scholiast zu unserer Stelle angeschlossen zu 
haben, wenn er bemerkt: apßpooin ' vuv ev ag Akeınpa, AAAote dE @g inpav 
Tpopr)v, AAAote dE @g EAatov  „anßpooinv Uno Hiva“ (Od. 4, 445) „Ilatporiw 
ö’ aut’ Anßpooinv“ (Il. 19, 38). ı SunAfi, Ötı &X TOUTOU TOD TOTOU IAavnYEvıeg 
tıveg S1eAaßov nv Ampßpooiav eivar Uypav tpoprv.®7 

Dieselbe Bedeutung wie hier die Ambrosia hat Od. o 192 das xaAAog 
anßpöoıov, womit Athene das schöne Antlitz der Penelope reinigt: 


KaAAEı HEV Oi TIPWTA TIPOOWTTATA KAAA KAINPEV 
anppooiw, oiwrep Euotepavog Kudepeia 


xpiertan...®® 


Ähnlich wird das Wort auch Il. TI 667 f. gebraucht, wo Zeus dem Apollon 
befiehlt den blutigen Leichnam des Patroklos erst im Skamander zu waschen 
und alsdann mit Ambrosia zu salben: 


ei ö’ Äye vüv, pide Poiße, kelatvepig ala KAINPoV 
EAIWV ER BeAEwv Daprındova, Kal dv Erteita 
TtOAAOV ATOTIPO PEP@V A0OU00V TTOTAUOTO Pofjotv 
xXploov T’ apßpooin... 


Diese ambrosische Salbe dient auch gelegentlich ebenso wie der Genuss 
der ambrosischen Speise dazu, Menschen unsterblich, d. i. zu Göttern zu 
machen. So heißt es Hy. in Cer. 234 vom kleinen Demophoon, den Demeter 
unsterblich machen will: 


Annopöwvg', Öv Erıktev EüTwvog Metäveipa, 
Erpepev Ev neyäpoıg ' 6 5’ d&fero Sainovi 100g 


xpisor’ anßoooin, Woei Yeoü EXyEyadta. 


87Noch genauer sagt Eustath. p. 974, 49 £.: ı} dpn6poota... &vralda... dg opfypa tı rapakan- 
Bavetaı, Kadartep TÖ KaAAog AAAaxov. Im Folgenden unterscheidet er davon das äp6p. EAaıov, 
welches er als ein &Aaıßdeg nUpov auflasst. Ebenso erklärt der Scholiast zu Ap. Rh. 4, 871 
den Ausdruck äp6pooin xpieokev, den der Dichter von der Salbung des kleinen Achilleus ge- 
braucht: Yeiotäto EAai@ rrepiexpıe TÖ arraAöOv oßna autov. Wie dickflüssig oder salbenähnlich 
die Öle sein konnten, er sieht man übrigens aus dem Ausdruck &AaıöneA1, den Diosk. 1, 37 
so erklärt: xatdü IlaApupä tfjs Zupiag EX TIVvog OTEAEXOUG EAa1oV HEÄLTOG TTAXUTEPOV pet yAUKU 
tn yevoeı. Vgl. auch Plin. h.n. 15, 7 u. 23. 50. Isid. Or. 17,7, 11. 

88Schol. z. d. St. KäAket vüv ta nüpa. Mu9ıkög Jeig tıvi xplopanı. 
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Genau dasselbe erzählen Apollonios Rhodios und Apollodoros”” von der 


Thetis, als sie den Achilles unsterblich zu machen gedachte. 
Apoll. Rh. 4, 869: 


nr) MEv yap Ppot£as alei TIepi oapkag Edaıev 
vürta ö1d HEOONV PAoyHS rtupög ' finata ö’ alte 
AnPßpooin xpleoke TEPEV Ö£pag, Öppa TLEAOLTO 
AYAVaTog, Kal Oi OTUyEPÖV Xpoi yfpag AAdAKoı. 


Ebenso dachte man sich endlich Aphrodite den Adonis und Kyrene den 
Aristaios mit Nektar oder Ambrosia salbend.°® Auch in letzterem Falle hat 
man sich die Ambrosia als eine Art Oel zu denken, weil es der Kyrene darauf 
ankommt ihren Sohn für den bevorstehenden Ringkampf mit dem Proteus 
zu stärken und vorzubereiten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 37, 19). Auch 
aus diesen Stellen geht veieder unwiderleglich hervor, dass man sich unter 
Ambrosia keineswegs immer eine feste Substanz zu denken hat. 


8%Vgl. Apollod. bibl. 3, 13, 6: Brig... dYAavarov IeAouoa orwoaı toüto [tö Bp&pog] kpupa 
IInA&og eig 16 rtüp &ykpußoüca Tfig vuKTög EP9eipev Ö MV aUT@ Yvntöv Tatp@ov, UEI’ Fin£pav 
5£ Expıev apßpooia. 

%°Nossis in der Anth. Gr. 6, 275: dö0 rı vextapog ÖLZeı | | 100, tö kai ırva KaAöv "Adova 
xpieı. Verg. Geo. 4, 413: Haec ait et ligquidum ambrosiae diffundit odorem, || Quo totum nati 
corpus perduxit; at illi | I Dulcis compositis apiravit crinibus aura, | | Atque habilis membris 
venit vigor. Ov. M. 14, 606. 
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3 Kapitel 3. 


3.1 A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


Das ganze Altertum kannte keine süssere und lieblichere Speise als den 
Honig, wie aus mannigfachen Zeugnissen erhellt, namentlich aber aus der 
Tatsache, dass man sich die Menschen des goldenen glückseligen Zeitalters 
vorzugsweise von Honig lebend dachte.?! Ferner glaubte man in der ältesten 
Zeit, dass er die Nahrung und der aus ihm bereitete berauschende Meth 
den Trank der seligen Götter bildete.” Noch Galenos°® nennt ihn tö äpıotov 
yAuKUTaTöv Te Kai Öpıputatov TOV AAAwV Aravrov und fügt hinzu £neıör) Tö 
yEvoS AUTO THV Ev YAUKÜTNTI TOLAUTNV ÜTTEPOXTIV Exeiv palveran. Darum glaub- 
ten Dichter wie Ibykos die Lieblichkeit des Ambrosiagenusses nicht besser 
versinnlichen zu können als durch den Vergleich mit dem Honig, als dessen 
höhere Potenz sie die Götterspeise auffassen.”?* In besonders begeisterten 
Worten preist der sonst so nüchterne Plinius den Honig, wenn er sagt: (h. n. 
11, 30): Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, sive purgantis 
se aeris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis 
defluit primo; nunc vero et anta cadens altitudine multumque dum venit sor- 
descens et obvio terrae halitu infectus, praeterea e fronde ac pabulis potus et 
in uterculos congestus apum (ore enim cum vomunt) ad haec succo florum 
corruptus et alveis maceratus totiesque mutatus magnam tamen caelestis 
naturae voluptatem affert. Die gewöhnlichsten Epitheta des Honigs sind 
daher yAurüg, yAukepös, Nöug, dulcis, &pateıvög.”° Außerordentlich häufig 
sind Redensarten und Ausdrücke, welchen die übertragene Bedeutung von 


9lyerg. Ecl. 4, 30. Geo. 1, 131. Tibull. 1, 3, 45. Ov. Met. 1, 112. Ebenso ist in der 
Bibelsprache ein gesegnetes Land ein solches, „darinnen Milch und Honig fleusst.“ Il. Mos. 
3, 8. Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honig. Vgl. auch das Schmolck’sche Lied: Ach so 
lass den letzten Trunk Mir zur sanften Ruh genießen, Dass ich dort in Kanaan Honigbäche 
trinken kann. Grimm a. a. O. unter Honigbach. 

92\Vgl. oben Kap. 1, B. 

%Galen. rı. avuö. 1, 2 (vol. 14, p. 11 ed. K.) Vgl. auch Aristot. de an. 2, 9, 3: r} yAureia 
sonn einge 16 Övopa Arno ToD nekıtoc. Cic. de fin. 3, 34: Mel... dulcissimum est. Ecclesiast. 
11, 3: pırpa &v rıeteivoig HEAIOOA Kai APXT| YAUKUOHAT@V Ö KAPTIÖS autfig. 

%Ath. 39 b: "IBurog d& Enoı tv Anßpooiav ToU &lttog Kat’ Zrtiraoıv EvvarrAaciav Exeiv 
yAurürnta, TO HEAı A&ywv Evarov eivar HEpog tig Amßpooiag katd nv H6ovrv. Vgl. Schol. Pind. 
Pyth. 9, 113: Eote d£ kai toD nEAırog eüperng 6 Apıotalog, Ö ör) Ifis AYavaoiag dEKATOV NEPOG 
ar9noav eivaı. Anth. 2, 133, 6 ed. Brunck: äpßpooiov Eapog xnp@v nEAı roAAdV AneAfag. 
Tzetz. Hist. 8, 984: obtoı (Epicurei) tınövteg MÖoVNv Kai ta yAuk£a Tävta TO HEAL MEPOG dEKATOV 
ExaAouv Apßpooias. 

911EAı yAurepöv Od. vu. 69 o. 68. Orph. Lith. 500, 663. Theocr. Id. 15, 117. yAureiaı n&Auog 
poai. Eur. Bacch. 710. yAukÜV xnpiov Callim. hy. in Jov. 50. Anth. Gr. ed. Brunck 3, 177, 
30. yAukepn &£pon Hesiod. Theog. 81. Yeüv Höetav E$w6nv Hy. in Merc. 562. dulcia mella 
Verg. Geo. 4, 101. Pind. Isthm. 4, 60: &v £pateıva pet. Orph. Lith. 729: &patöv te neAioong 
Av9ınov eldap. 
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nEkı (mel) = Süßigkeit, Lieblichkeit zu Grunde liegt. So gebrauchte man u. 
A. im Lateinischen mel zur Bezeichnung eines innig geliebten Menschen” 
und verglich überhaupt die Lieblichkeit der Rede, des Gesanges u. s. w. mit 
dem Honig.” Ähnliche Vergleiche finden sich bekanntlich massenhaft in 
der deutschen und hebräischen Literatur.” 


Da endlich der Honig in der Regel das Arom der Pflanze bewahrt, von 
deren Blüten er gesammelt wird, so wird häufig auch sein Wohlgeruch her- 
vorgehoben. 100 Besonders hoch scheint man den Geruch des vom Thymian 


gesammelten Honigs geschätzt zu haben.!°! 


3.2 B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des Nektars. 


Genau dieselben Epitheta wie beim Honig lassen sich auch für die Am- 
brosia und den Nektar nachweisen. So ist öfters von dnßpooin £pateıvn, von 
vextap yAukV oder Höurıotov, von ambrosia dulcis die Rede,!” ja es wird 
sogar von Ibykos, wie wir sahen, die Ambrosia hinsichtlich ihrer Süßigkeit 
geradezu als eine höhere Potenz des Honigs aufgefasst.!0® Wenn vertap wie 
Curtius Grdz. d. gr. Etym. 5 184 vermutet, wirklich mit voyaAov Leckerei 
verwandt ist, so scheint man auch den Göttertrank ursprünglich nach seiner 
Süßigkeit und Lieblichkeit benannt zu haben. Wie yneAı in vielen Kompositis 
in der übertragenen Bedeutung von süß, lieblich erscheint, so auch dy6po- 
oia und vektap sowohl an und für sich als auch in den beiden Adjektiven 


An6p6o10G, vertäpeog, Lat. ambrosius, nectareus.!%* 


96\/gl. die zahlreichen Komposita, deren erster Bestandteil neAı- ist z. B. neAt-Boag, -yöourtog, 
-ynpug, -YAw000g, Höng u. s. w. Lat. melleus, mellitus. 

97\’gl. Sempronium, mel ac delicias tuas Cic. fam. 8, 8. Plaut. Poen. 1, 2, 154. 170. 175. 
melliculum Plaut. Cas. 4, 4, 19. mellilla ib. 1, 47. 

98Hom. 2. 1, 249: 100 kai arıd yAvoong H£Attog yAukiwv h&ev alön. Hes. Theog. 81: övrka 
tınroouon Auög Koüpaı peyakoıo | | TS pEv Erti yAwoon yAukeprjv xeiouoıv &£ponv. Theoor. Id. 
20, 27: pava yAukespotepa fi pekı. ib. 8, 83: KPEOOOV NEÄTIOHEV@ TEU AKOUENEV Fi pEAı Acixeiv. 
ib. 3, 54: &g pe&kı or yAuKV 100TO Katü BpoxYo1o yevorto. Hor. ep. 1, 19, 44: poetica mella. ib. 
Sat. 2, 6, 32: Hoc iuvat et melli est. Plaut. Cas. 2, 8, 21: mel mihi videor lingere u. s. w. 

%Sprichw. Salom. 16, 24. Hohel. 4, 11. Ps. 119. 103. Grimm, Deutsches Wörterb. unter 
Honig, Honigmonat, Honigrede, Honigschlummer, Honigseim, Honigstimme u. Ss. w. 

100Aristot. mir. ausc. 16 (= 4, 77, 27 ed. Didot). Diosc. 2, 101. Galen. de antid. 1, 2. Vol. 2, p. 
425 ed. B. Id. Method. cur. 1. 7, p. 109. Vol. 4, ed. Bas. Id. de sanit. tuendal. 4. p. 620. Vol. 4. 
Plin. n. h. 11, 15. Geopon. 15, 7, 2: kai rıP00EoTw 10 eÜ@deg und die Ausleger zu dieser Stelle. 

101Qy, Met. 15, 80: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 4, 169: fragrantia mella thymo 
redolent. Coripp. 1. 3: fragrantia mella. Galen. 10, p. 475. 477 ed. Kühn. 

192 4uıßpooin &pateıvn: Il. T 347. 353. Hy. in Apoll. 124. Hesiod. Theog. 642. yAuxb vextap ll. 
A 598. Theocr. Id. 7, 82. vextap nöurotov Hy. in Cer. 48. Suaviolum duleci dulcius ambrosia 
Catull. 99, 2. Ov. Met. 14, 606 ambrosia cum dulci nectare mixta. 

108[pykos b. Athen. 39 b. Vgl. oben Anm. 94. 

104g], z. B. vertäpeov &avöv = reizendes Gewand 2. T 385 u. Hentze z. d. St. vextäpeog xırav 
I. 2 25. vextäpeov neiönoe Apoll. Rh. 3, 1009. vextäpea puta Pind. fr. 46. Das lat. nectar 


41 


Endlich galten auch Nektar und Ambrosia ebenso wie der Honig als 
besonders wohlriechend. Das älteste Zeugnis dafür findet sich Od. 5 445, 
wo von Eidothea erzählt wird, dass sie den üblen Geruch der Robbenfelle, in 
welche Odysseus und seine Gefährten bei der Überlistung des Proteus sich 
hüllten, durch wohlriechende Ambrosia vertrieben habe: 


Aanßpooinv!® und Hiva Erdorw IÄrE PEPOUDA, 
nöb aka Ttveiouoav, ÖAE00E d£ KrTEog ÖönnV. 


Außerdem kommen noch folgende Stellen in Betracht: 
Theogn. 5: 


näoa Ev EnAno9n AfjAog Aneipeoin 
o5ufs Apßpocins (d. h. bei der Geburt Apollons). 


Ar. Ach. 196: 


adtaı n&v ÖTouo’ Apßpootiag Kat vertapoc. 


Philoxenos b. Ath. 409 e (= Bergk fr. Lyr. Gr. 2 p. 990): 


...ETTEITA ÖE Traldeg virttp’ E500aV Kati XEIPOV 
...61600avV Ö£ xpipata T’ ApPßpoolodna Kai OTEPAVoUgG iodaAcas. 


Nossis Anth. Gr. 6, 275: 


KEKpPU@aA0g... ABU TE VEKTAPOG ÖLEI, 
ToV, 1 Kai tHva (Aphrodite) kaA0v Adwva xpie1. 


Theokr. Id. 17, 28: 


1a [Hpardkeil Kai Enıei datınYdev foı KEKOPNNEVoS Fön 
VEKTAPOG EUOSNOLO pidag Es dan’ AAOXOLO, 
IS HEV IOLOV EÖWKEV ÜTIWÄEVIÖOV TE PAPEIPAV. 


bezeichnet bildlich alles Süsse und Angenehme z. B. Honig, Verg. Geo. 4, 164. Aen. 1, 433. 
Wein Stat. silv. 2, 2, 99. Milch, Ov. Met. 15, 116. Wohlgeruch Lucr. 2, 847. Süßigkeit der 
Lippen Hor. ca. 1, 13, 16. Lieblickeit der Dichtkunst: Pers. prol. 14, nectareus = lieblich vom 
Weine: Mart. 13, 108. App. Met. 5, p. 160, 9. vom Quellwasser: Claudian. nupt. Hon. 209. 
Ziemlich dieselbe Bedeutung scheint oft apßpoöoıog, lat. ambrosius zu haben, z. B. wenn 
ersteres Wort vom Wasser, vom Schlaf (vgl. ürwvog yAukiov p&Auog Mosch. 2, 3 u. Ürvog 
neAippov Il. B 34. Bacchyl. b. Stob. flor. 55, 3, 5), von den Schleiern, Gewändern, Haaren der 
Götter gebraucht wird. In Betreff verschiedener Gerichte und Getränke, welche wegen ihres 
Wohlgeschmacks mit Nektar und Ambrosia verglichen und geradezu so genannt wurden, vgl. 
Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 388 ff. 
105Schol. vüv 16 Yelov kai elüdeg EAaıov. 
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Lucr. 2, 847: 


sicut amaracini blandum stactaeque liquorem 
et nardi florem, nectar qui naribus halat. 


Verg. Geo. 4, 415: 


Haec ait [Cyrene] et liquidum ambrosiae dififundit odorem, 
quo totum nati [Aristaei] corpus perunxit. 


Ov. Met. 4, 250: 
Nectare odorato sparsit corpusque locumque. 


ib. 10, 731: 


...Sic fata cruorem nectare odorato spargit.106 


106\yg]. auch Prudent. Nat. Dom. 68: fragrasse nardo et nectare. Ov. M. 14, 606. 
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4 Kapitel 4. 


4.1 A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlängert das 
Leben. Heilkraft des Honigs. 


Der Glaube an eine die Gesundheit des Menschen fördernde Kraft des 
Honigs war in den ältesten Zeiten überall verbreitet, ja er ist selbst heute 
noch nicht völlig erstorben, da Honig bekanntlich immer noch massenhaft 
bei Brustleiden genossen und in den Apotheken zu Salben verarbeitet wird. 


Vor allem sind hier zwei ältere Philosophen, Pythagoras und Demokrit, 
zu nennen, welche nicht bloß ihren Anhängern den Genuss des Honigs 
empfahlen, sondern auch selbst in dieser Beziehung mit gutem Beispiele 
vorangegangen sein sollen. Dass sie hierin nur einer allgemein verbreiteten 
Volksmeinung folgten, wird aus später folgenden Zeugnissen klar werden. 


Die interessanteste und vollständigste Mitteilung in Betreff der Hoch- 
schätzung des Honiggenusses seitens des Demokrit und Pythagoras findet 
sich bei Athenaios 2, 46 e: Annökpıtov dE TÖv Aßönpiemv Aöyog Exeı 51a yfipas 
Efasaı aUTÖV ÖLEYVoKöTa ToU Tv, Kai UÜpalpoüvra TS IPOPFS KA9’ ErAoTNv 
Hnepav, £rıei ai TSV BeonoYopi@ov HneEpaı Eveornoav, dendelohv Tüv OIKEI@V 
yuvanköv ur) Arodaveiv Kata IfV TAVAYUPILV, ÖTTWGS EOPTAOWOL, TIELOHFVAL KE- 
Acsboavra nEAtog Ayyeiov auUta TtANoloV Tapatedfjvaı, Kai dtalfjoaı FpEpag 
ikaväg IÖV ävöpa If) AO TOU MEAITOGS AvaPopd HOVN XP@HEVoV, Kai HETA TAG 
nnepas Baotaxd£vrog ToU yEAıtog Arodaveiv. Exaipe d£ Ö Anpökpıtog dei TS 
Meat Kai IIPöG TÖV TTLOONEVOV IIÜG AV Üy1Äg TIg dLAayoı, ' Epn, ELTA MEV EVTöG 


197 kai tov ITudayopırav d£ tpopr Av äprog 
108 


neAtm Bpexoi ta 5° ERtög Elaio 
meta pElıtog, &G PnoLv Apiotögevog‘ ” TOUG TIPOOPEPOHEVOUS dei El’ APiOT@ 
Atywav Avöooug Ötatekeiv. Nach Lykos sollten die Kyrnier (Korsen) ihre auffal- 
lend lange Lebensdauer dem fortwährenden Genüsse des massenhaft bei 
ihnen erzeugten Honigs verdanken.!® Plinius berichtet, dass ein gewisser 
Pollio Romilius durch fortgesetzten Genuss des Honigmethes (mulsum) sein 
Leben über hundert Jahre gebracht und dem Kaiser Augustus, welcher 
ihn nach dem Grunde solcher Lebensfrische fragte, dieselbe Antwort wie 


107Noch ausführlicher berichten die Geopon. 15, 7: ob növov yäp NL toig xpan&vorg aAAa 
Kal Hakpoßioug rıo1ei. Oi 00V Ev yApa yekıtı Herd äptTou HÖVoV TPEPöHEVOL Erü ItAeiorov Broücı 
Kai tTüg aio9roEIS dE PUAATLoUOL TTA0AgS Eppwpevag. ANMOKPILTOG dE EpwenYeis IIÖG Av AVvooo1L 
Kal HaKpaioveg YiyvoLVIo Oi ÄVIP@NOL, EiEV ' Ei TA HEVK.T.A. 

108]n Betreff des Pythagoras und seiner Schüler vgl. auch Laert. Diog. vita Pythag. 18, 19. 
Porphyrios v. Pyth. 34. Jamblich. v. Pyth. 97. Eustath. z. Il. A 680. 

109 Ath. 47 a: Abxog d£ rroAuxpovioug pnoiv eivar ToUlg Kupvioug, 0ikoVcı 5£ oBto1 rrepi Dapdo- 
va, 51a TÖ peAım dei Xpfjodaı. rtAEIOToV d& TOUTO yiveraı Trap’ AUToiGg. 
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Demokrit gegeben habe. 11% Galenos empfiehlt daher namentlich Greisen den 


Ill während Hippokrates seine Nahrhaftigkeit rühmt und 
112 


Genuss des Honigs, 
hinzufügt, dass er namentlich eine gesunde Farbe des Körpers bewirke. 
Letztere Ansicht hängt vielleicht mit der mehrfach bezeugten Erfahrung 
zusammen, dass Honig den menschlichen Körper innerlich durch gelinde 
Abführung!!? und äußerlich durch Salbungen und Waschungen reinige, für 
welche Tatsache ich schon oben eine Anzahl Zeugnisse gesammelt habe 
(s. Anm. 83). Dieselben Ansichten von der gesundheitsfördernden Wirkung 
des Honigs finden sich auch bei andern Völkern, z. B. den Semiten!!? und 


Germanen.!!® 


Aber nicht bloß als ein Gesundheit und Lebensdauer förderndes Nah- 
rungsmittel betrachtete man den Honig, man brauchte ihn auch in unzäh- 
ligen Fällen als wirksamstes Arzneimittel gegen Krankheiten und Verwun- 
dungen. Eine überaus reiche Sammlung von hierher gehörigen Notizen lässt 
sich mit leichter Mühe aus den Indices zu den antiken Ärzten (namentlich 
Galenos u. Nikandros s. v. mel und aqua mulsa) sowie zu Plinius zusam- 
menstellen, woraus ich hier nur das Wichtigste und Charakteristischste 


mitteilen kann.!!6 


Wie alt zunächst der Gebrauch des Honigs als eines Arzneimittels ist, 
erkennt man aus einer von Plinius!!7 berichteten Legende, wonach Sol, der 
Sohn des Okeanos, die medizinische Verwertung des Honigs erfunden haben 
soll. Der erste Schriftsteller, welcher des medizinischen Gebrauchs des Ho- 


}!0Plin. h.n. 22, 114: Multi senectam longam mulsi tantum nutritu toleravere, neque alio 
ullo cibo, celebri Pollionis Romilii exemplo. Centesimum annum excedentem eum Divus 
Augustus hospes interrogavit, quanam maxime ratione vigorem illum animi corporisque 
custodisset. At ille respondit: intus mulso, foris oleo. 

!llGalen. 6, 742 ed. K. xepgalatov ö aUTav Eotıv, yEPoUCL EV Kai ÖARG WUXPAIG TOU O@HATOG 
Kpaosoıv &mmndeiov eivaı [td pEAl. 

}12Hippocr. 2, 424 ed. K. 16 peAı ZDv pEv Er£poig EO916HEVOV Kai TPEPEL Kai EÜXPOLAV Trapeyxeı. 
Plin. h. n. 11, 11: [Apes] mella contrahunt sucumque dulcissimum atque subtilissimum ac 
saluberrimum. 

113Galen. 6, 740 ed. K. Aerttonep&g 8’ Ürtäpxov E& avayrng Exeıtı Kai Öpid * 816 TIPÖG ERKPIOLV 
£rreyeipei ınv yaot£pa. Sim. Seth. synt. alim. fac. ed. Langkavel p. 69: Ka9aipeı TOD PLrIoU IÖ 
oöna. Cels. 5, 5: purgat mel crudum. ib. 2, 19: alvum movet. 

ll4Sprichw. Salom. 24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut, und Honigseim ist süß in 
deinem Halse. 1. Sam. 14, 27: Jonathan... reckte seinen Stab aus, den er in der Hand hatte, 
und tunkte mit der Spitze in den Honigseim und wandte seine Hand zu seinem Munde: da 
wurden seine Augen wacker. Vgl. auch Sirach 39, 31. 

}1SEin deutsches Sprichw. lautet: Honig essen ist gesund, zu viel macht speien. Grimm, 
Deutsches Wörterb. unter Honig. 

116Yg]. auch Bochart, Hierozoic. 4, 4 p. 230 u. 507 fl. 

117Plin. h.n. 7, 197: auri metalla et conflaturam [invenit]... Sol, Oceani filius, cui Gellius 
medicinae quoque inventionem ex melle assignat. Möglicherweise hängt diese Legende mit 
dem Brauche zusammen, dem Helios Honig zu opfern: Phylarchos b. Ath. 693 f. Wahrschein- 
lich erklärt sich diese Beziehung des Helios zum Honig aus der oben (S. 14) besprochenen 
Tatsache, dass der Honigtau nur die der Sonne zugekehrte Seite der Blätter befällt und 
überhaupt Sonnenschein zur Entstehung des Honigs und zum Wohlbefinden der Bienen 
notwendig ist. 
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nigs als einer längst bekannten Sache gedenkt, ist Aristoteles an derjenigen 
Stelle in seiner Nikomachischen Ethik, wo er einen Vergleich zwischen der 
Gerechtigkeit und der ärztlichen Kunst anstellt und den Honig unter den 
gangbarsten Mitteln der Ärzte an erster Stelle erwähnt.!!® Plinius!!° stellt 
den medizinischen Wert des Honigs geradezu dem wertvollsten Arzneimittel 
des Altertums, dem Teufelsdreck (laser, oiAd1ov), gleich und fügt hinzu, dass 
er in unzähligen Fällen von Ärzten angewendet werde. Besonders hindere 
er die Fäulnis, habe einen angenehmen Geschmack, leiste bei Krankheiten 
des Schlundes, der Mandeln, bei Halsbräune und allen möglichen Krankhei- 
ten des Mundes, beim Fieber, bei Schwindsucht und Pleuritis vortreflliche 
Dienste, ebenso bei Schlangenbiss und Vergiftung durch Pilze. Vom Schlage 
Getroffene müssten ihn mit Meth genießen, Ohrenkranken werde Honig 
mit Rosenöl ins Ohr eingeflößt, ferner vernichte er Läuse und anderes Un- 
geziefer. Augenentzündungen würden durch Bestreichen mit Honigsalbe 
geheilt. Der aus abgeschäumtem Honig frisch bereitete Trank (aqua mulsa) 
bilde eine treffliche Nahrung für Kranke,!?® hebe die gesunkenen Kräfte 
wieder, tue dem Munde und Magen wohl, lindere die Hitze, den Husten, !?! 
bilde auf Brod gegossen ein treflliches Pflaster für plötzliche Geschwulst 
und für Verrenkungen. Der Trapezuntische Honig soll nach Aristoteles so- 
gar Epileptische zu heilen vermögen.!?? Die im Corpus Inscr. Graec. unter 
No. 5980 mitgeteilte aus einem Asklepiostempel stammende Inschrift zählt 
unter andern Arzneimitteln besonders auch n£Aı auf.!?? Dass der Honig als 
Wundsalbe, sowie bei Augen- und Ohrenkrankheiten eine wichtige Rolle 
spielte, haben wir schon gesehen. !?* 


118Aristot. Eth. Nicom. 5, 9, 15 (ed. Didot. 2, 64, 6): toüto ö& riA&ov £pyov f ta Öyısıva eidgvaı, 
rei KAäkei pEAı Kal olvov Kai EAAEßBopov kai Kalcıv Kai Toufv eidtvar Padıov, AAAd riüg dei 
veipat Itpög Uyieiav Kal Tivi Kal MÖTE, TOOOUTOV Epyov Ö0ov iatpov eivan. 

}19plin.n. h. 22, 107 ff.: Non esset mellis auctoritas in pretio minor, quam laseris, ni ubique 
nasceretur... innumeros ad usus, si quoties misceatur aestimemus... Mellis quidem ipsius 
natura talis est etc. Vgl. Diosc. ed. K. 1, 229 fl. 

12075, 110 ff. Repentina [aqua mulsa] despumato melle praeclaram habet utilitatem in cibo 
aegrotantium levi... viribus recreandis, ore stomachoque mulcendo, ardore refrigerando etc. 

12115, 112: Aqua mulsa et tussientibus utilis traditur etc. Vgl. auch Galen. ed. Kühn 15, 
651. 809. 17 B 329. 369. 15, 650. 658. 787. 10, 733. 823. 

122 Arist. mir. ausc. 18 (vol. 4, 77, 33 D.): "Ev TpareZoüvu ıfj &v tö Ilövig yiveran 16 And tg 
rtuEoU HEAı Baploopov, Kai PAaOL TOUTO TOUG HEV Dylaivovrag Ed1otävaı, TOUG 5° ErÄNTTOUg Kai 
teA&wg ArtaAkarreıv. Vgl. Ael. v. h. 5, 42 u. Geopon. 15, 9, 4. 

123g]. a. a. O. Z. 11: Aipa dvapepovu ’IouAtavo APNATLONEV@ UNO TTAvIöGS AVOPHTIOU ExXp- 
nnaärıoev 6 Yeög EABeiv Kal ER TOU TPIEOHOU Apaı KÖKKoUG OtpoßiAou Kai payeiv nerä pEAttog 
51a Tpeis HpEpag, Kai E0@In K.T. A. Ib. Z. 15: Obdakepi@ Arıp@ otpatıotn TUPAS EXPNHATIOEV Ö 
9eög EABeiv kai Aabeiv ana &£ dAektpuövog AcuKoD yerä pEAttog k. t. A. Auch in Zauberrecep- 
ten spielt der Honig eine Rolle: Parthey, Zwei griech. Zauberpapyri (Abh. d. Berl. Akademie. 
1866) 1, 6 u. 20 u. 2, 19. 

124Ohen Anm. 82. Außerdem vgl. noch Plin. h. n. 11, 37: mel aestivum... medicamenta, non 
mella, gignuntnr, oculis hulceribus internisque visceribus dona caelestia. Theodot. Epit. p. 
805 D ed. Sylb. naLWdelwv TOUG EIAK@HEVOUS MV Kapdlav Kadarıep nektı owtnpi@. Galen. ed. 
Kühn 12, 70. 10, 501. 11, 134. 6, 266. 7, 102. 10, 475. 13, 731. 
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Dieselbe Bedeutung hat der Honig auch bei den andern Völkern, z. B. 
bei den Finnen. Gubernatis (Die Tiere in der indogerm. Mythologie, übers, v. 
Hartmann p. 508) teilt ein interessantes finnisches Lied an die Biene mit, 
welches lautet: „Biene, Du Weltvögelein, flieg in die Weite, über neun Seen, 
über den Mond, über die Sonne, hinter des Himmels Sterne, neben die Achse 
des Wagengestirns; flieg in den Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen 
Vorratskammer, bring Arznei mit Deinen Flügeln, Honig in Deinem Munde 
für böse Eisenwunden und Feuerwunden.“ 


4.2 B. 


Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte 
derselben. 


In seiner schon öfters erwähnten Abhandlung über die Geburt der Athene 
(Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 377) stellt Bergk unter Anderem die Behaup- 
tung auf, dass Nägelsbachs Ansicht, der Genuss der Ambrosia und des 
Nektars sei es eigentlich, der den Göttern Unsterblichkeit verleihe, und 
das Prinzip ihrer Unsterblichkeit liege gewissermaßen außerhalb der Göt- 
terwelt, 123 
überhaupt dem griechischen Altertum abgesprochen werden müsse, da der 
Gedanke, dass auf dem Genuss dieser Speise die Unsterblichkeit beruhe, 
nirgends ausgesprochen sei. Es ist in der Tat merkwürdig zu sehen, wie 
wenig stichhaltig diese Ansicht des sonst so tiefen und vielseitigen Helle- 
nisten ist, und wie leicht sie sich widerlegen lässt. Die Tatsachen, welche 
dagegensprechen, sind kurz folgende. 


irrig sei, dass vielmehr eine solche Vorstellung dem Homer wie 


l. Zwar istin den homerischen Gedichten selbst nirgends ausdrücklich 
ausgesprochen, dass die Unsterblichkeit der Götter auf dem Genüsse beson- 
derer Nahrung beruhe, aber doch würde es entschieden irrig sein, wenn man 
mit Bergk daraus folgern wollte, dass Homer den Glauben an ein gewisser- 
maßen außerhalb der Götterwelt gelegenes Prinzip der Unsterblichkeit nicht 
kenne. Der Dichter hebt dasselbe vielmehr nur deswegen nicht ausdrücklich 
hervor, weil es sich ihm von selbst versteht. Indirekt lässt es sich freilich 
aus mehreren Stellen erschließen. In erster Linie kommt hier die in Od. e 
136 ff. geschilderte Scene in Betracht. Hier wird nämlich, nachdem erzählt 
worden ist, dass Odysseus das Anerbieten der Kalypso ihn unsterblich und 
ewig jugendlich zu machen ausgeschlagen habe (vgl. 5. 135 u. 209), bei der 
Schilderung der gemeinsamen Mahlzeit ausdrücklich hervorgehoben, dass 
Odysseus menschliche Speise genossen habe, während die Dienerinnen 
der Kalypso Ambrosia und Nektar hätten vorsetzen müssen (5. 197, vgl. 
auch 13, wo Kalypso den Hermes mit göttlicher Nahrung bewirtet). Wenn 
demnach auch Menschen der Unsterblichkeit teilhaftig werden können, und 


125Nägelsbach, Hom. Theol. 2 S. 42. 
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der einzige Unterschied in der Lebensweise zwischen Göttern und Menschen 
eben in dem Genüsse verschiedenartiger Nahrung besteht, so folgt schon 
aus jener Stelle doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, dass das ewige Leben 
der Götter auf dem Genuss unsterblicher Nahrung beruht.!?® Auf dieselbe 
Idee einer unsterblich machenden Substanz führt auch Il. T 38, wo erzählt 
wird, wie Thetis, um den Leichnam des Patroklos vor Fäulnis zu bewahren, 
demselben durch die Nase Ambrosia und Nektar einflößt. Thetis erwidert 
ihrem Sohne, der befürchtet, Fliegenmaden und Fäulnis möchten den Körper 
des geliebten Freundes zerstören: 


30 t& nEV £yo nıeipriow AAaAkeiv äypıa püka, 

Huiag, ai Pd TE POTAag APNIPATOUG KATESOUONV. 
Yjv rıep yAp Kftal ye TEAEOPOPOV EIG Eviautov, 

aiei TS6’ Zora Xp@g Eurieöog, fj Kai Apeiw@v. 


Darauf heißt es 5. 38: 


TatporA@ 8’ alt Apßpooinv Kal vertap EpuIpdv 
oTAge KaTd PIv@v, iva Oi Xpwg Enrtedog ein. 


Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper des Sarpedon vor 
vorzeitiger Verwesung zu bewahren, beauftragt Zeus 1. TI, 670 den Apollon 
denselben mit Ambrosia zu salben. Il. W 186 salbt dagegen Aphrodite 
den Leichnam des Hektor mit ambrosischem Öle, um dessen Haut fest zu 
machen, damit sie durch das Schleifen nicht beschädigt werde. Wie kann 
man schon angesichts dieser Stellen behaupten, dass Homer den Glauben 
an eine unsterblich machende Wirkung der Ambrosia und des Nektars nicht 
gekannt habe! 


2. Dasselbe Resultat gewinnen wir durch folgende Erwägung. Es un- 
terliegt wohl keinem Zweifel, dass die Vorstellung von Speise und Trank 
genießenden Göttern im letzten Grunde auf der Analogie des menschlichen 
Lebens beruht. Wie aber die Menschen durch irdische Nahrung ihren sterbli- 
chen Leib erhalten, so ernähren die Götter ihren unsterblichen Körper durch 
eine himmlische Nahrung, deren Genuss den Menschen als solchen versagt 
ist, weil sie sonst ebenfalls zu Göttern und Unsterblichen werden würden. 
Dies lehrt vor allen Dingen die Sage von Tantalos, dessen Vergehen in der 
Entwendung von Nektar und Ambrosia bestand, womit er seine Genossen 
ebenfalls unsterblich machen wollte. Wenn nun die Götterspeise noch dazu 


1267]. E 340 wird das unsterbliche Blut der Götter (ix&p) aus drücklich auf den Genuss 
himmlischer Nahrung zurückgeführt: 
änßpotov aina Yeoio, 
iXOp, olög rı£p te H£eı MaRkdpEooı Jeoiomv ' 
oB yäp oirov E8ou0’, OU rIIvVOUO’ aidorta Oivov ' 
TOUVER’ Avainoveg eiol Kai AYAvatoı KaAEOVTal. 
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als äyı6pooia d. h. als Unsterblichkeitsnahrung bezeichnet wird, so folgt 
daraus unmittelbar der Glaube an eine unsterblich machende Wirkung der- 
selben. Dass dp6pooia wirklich in diesem Sinne zu nehmen ist, erhellt aus 
dem Umstande, dass hie und da statt ihrer der Ausdruck ddavaoia gesetzt 
wird,!?7 eine Tatsache, welche Buttmann und Nägelsbach!?® sogar zu dem 
meiner Ansicht nach zu weit gehenden, weil eine zu große Abstraktion der 
ältesten Griechen voraussetzenden, Schlusse verleitet hat, dass dp6poola 
„nichts anderes als der in Form von Speise real oder konkret gewordene 
Begriff der Unsterblichkeit“ sei. 


3. Als das hauptsächlichste Argument gegen Bergks Ansicht ist aber die 
unleugbare Tatsache anzuführen, dass das ganze Altertum der Ambrosia 
und dem Nektar eine unsterblich machende Wirkung zuschrieb. So sucht 
Demeter den Demophoon, !?° Thetis den Achilleus!?® durch Salbung mit Am- 
brosia unsterblich zu machen. Von Tantalos sagt Pindar ausdrücklich, dass 
er Nektar und Ambrosia vom Tische der Götter entwendet habe, wodurch sie 
ihn unsterblich gemacht hätten.!?! Ferner sagt Theokrit,!%? dass Aphrodite 
die Berenike durch Einflößen von Ambrosia zu einer Unsterblichen gemacht 
habe, und Ovid berichtet von der Erhebung des Aeneas zu einem Gotte (Met. 
14, 606): 


Lustratum genitrix divino corpus odore 
Unxit, et ambrosia cum dulci nectare mixta 
Contigit os fecitque deum. 


Dieselbe Anschauung des gesamten Altertums bezeugt endlich Aristoteles 
Met. 2, 4, 12 (ed. Didot. 2, 495, 34): oi n&v oüv rtept ‘Hoiodov... Yeoüc... 
TIOIOUVLES TüG APXAG Kai ER JEWV yeyoveval, TA Hr yEVoAnEva TOU VEKTAPOG 
kai Ins Anßpoolas Yvnrä yevsodaı paoiv, 5TAOV Üg Tauta TA Övönata Yvapına 
Atyovtreg autoic. Endlich ist noch darauf aufmerksam zu machen, dass nicht 
bloß dem Nektar und der Ambrosia, sondern auch einer gewissen Pflanze 
die Fähigkeit Todte wieder lebendig und Sterbliche zu Unsterblichen zu 
machen zugeschrieben wurde.!?® Ebenso soll auch das Styxwasser, das 
in der Achilleussage neben der Ambrosia erscheint, eine unsterblich oder 


127] ucian Dial. Deor. 4: vöv 5£ ärtaye altöv (den Ganymed) & 'Eppfj, kai mıövra tfig Adavaoiag 
äye oivoxorjoavta Auiv. Schol. Pind. Pyth. 9, 113: ö [tö nei] ör] tfjs AYdavaoiag dEKATOV NEPOG 
ar9noav eivaı. Vgl. oben Anm. 94 u. Schol. Eur. Hippol. oben Aum. 56. 

128Buttmanu, Lexilogus 1, p. 133. Nägelsbach, Hom. Theologie 2 43. 

129Hy. in Cer. 236. 

130Apoll. Rh. 4, 869: Apollod. 3, 13, 6. 


13lpind. Ol. 1, 98: xA&was || AaAixeooı oupnoötarg vertap Apßpooiav te Ebuxev || oloıv 
ÄägpYırov JEooav. 

132 Theocr. Id. 15, 106: Kunpı Awwvaia, TU n&v d9Aavarov arıd Ivaräg, | | Av9purtwv &g HUIog, 
£moinoag Bepevikav, | | amßpooiav Es orfj9og Anootäfaca yYuvanköc. 


133g]. oben Anm. 60 ff. 
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unverwundbar machende Wirkung besessen haben.!°? Zwar ist dies eine 
nur in jüngeren Quellen erhaltene Variante, aber doch dürfte dieselbe auf 
hohes Alter Anspruch erheben, zumal da manche in der Styxsage erhaltene 
Vorstellung den Eindruck macht, als sei dieser Fluss ursprünglich mit der 
Quelle des Nektars und der Ambrosia identisch gewesen. Ich erinnere erstens 
an den Ausdruck Stuyög äp9ırov Ü6ap!?? (Hes. Theog. 805 vgl. Irb& äp9ırog 
397), ferner an die eigentümliche Bedeutung welche der Schwur bei der Styx 
für die Götter hatte, insofern diese zur Strafe des Meineides neun Jahre 
lang gewissermaßen ihrer Göttlichkeit verlustig gingen, einem Todesschlafe 
verfielen, und vom Genuss der Ambrosia und des Nektars ausgeschlossen 
wurden, !?® an die Kinder der Styx Kratos und Bia, d. i. die Repräsentanten 
göttlicher Gewalt und Stärke, wie sie der Genuss von Nektar und Ambrosia 
gewährte!°” u. s. w. (vgl. Bergk a. a. O. S. 403 ff.). Noch immer knüpft sich 
an den Namen der Styx, welche frühzeitig mit der berühmten Quelle in der 
romantischen Schlucht bei Nonakris in Arkadien identifiziert wurde, die 
Legende, dass wer an einem bestimmten Tage im Jahre daraus trinke, die 
Unsterblichkeit gewinne (Schwab, Arkadien S. 16. Bergk a. a. ©. S. 405 
Anm. 26). 


Auch als göttliche Pharmaka scheinen Ambrosia und Nektar gegolten zu 
haben, da Apollon nach Bion den verwundeten Hyakinthos damit salbt!°® 
und nach Vergil die Venus den schwerverwundeten Aeneas mit heilkräftiger 
Ambrosia und wohlriechender Panacee besprengt.!?? Die zugleich belebende 
und stärkende Wirkung des Nektars scheint aus den beiden Hesychischen 
Glossen vertapoüoıv : &AappiTouoıv und vektapyn ' E9UNIOY9N sowie aus der 
Hesiodischen Sage zu folgen, dass die Götter sich zum Kampfe mit den 
Titanen durch den Genuss von Ambrosia und Nektar gestärkt hätten.!?° 


134Stat. Ach. 1, 269. Quint. Smyrn. 3, 60 ff. Hygin. Fab. 107. Fulgent. Myth. 3, 7. Serv. 
Verg. Aen. 6, 57. Schol. Hor. Epod. 13. Die Eintauchung in die Styx dargestellt auf dem 
Kapitolinischen Puteal (Overbeck, Gall. her. Bild. Taf. 14, 3.) 

135Insofern äp9ırov (= änßpotov) böop mit aänßpooia vergleichbar ist. 

136Hes. Theog. 793: ög x&v ıhv Eriopkov Artokeiwag Entonödoon || Adavarwv, ol Exouoı küpn 
vıpdevtog 'OAUyprov, | | Keitaı vrÜTHOg TETEAEONEVOV Eig Eviautov, | | OBLÖöE rioT’ apßpooing Kai 
vertapog £pxetaı A0cov || Bpworog AAAa te Keitaı Avarıvevorog Kai ävauödog || orpwroig Ev 
Aex£sool, KAKÖV Ö’ Erii Köpa KaAUrırel. 

157Yes. Theog. 401 u. 640 f. Anm. 140. 

138Bjon 11: Angaoia 5 äpa Boißov EAev Töoov AAyog Exovta. || SiTeto päppaxa rrüvra 00PAV 
6° £rrepaieto texvav. || xpiev 6° apßpooia Kai vektapı, xpiev ärtacav || wteiAav. Moipaia 8’ 
AvaAdea Tpaldata TrÄvta. 

139 yergil. Aen. 12, 419: Spargitque salubris ambrosiae sucos et odoriferam panaceam. 

140Hes. Theog. 639: dAX’ öte ör) Keivoror Trap&oxedev äpneva rıävta, | | vertap T Außpooinv 
TE, TOTIEP Yeoi altoi Edouvan, | | nAavımv Ev otnJeooıv AEtero Yunög Ayrvop. 
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5 Kapitel5. 


5.1 A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als 
Einbalsamierungmittel. 


Bekanntlich hat man bei der Konservierung vegetabilischer und überhaupt 
organischer Produkte vorzugsweise darauf zu sehen, dass der atmosphä- 
rischen Luft mit ihrer fäulniserregenden Wirkung der Zutritt verschlossen 
werde, was am Besten durch Anwendung antiseptischer Substanzen ge- 
schieht, welche entweder vermöge ihrer eigenen Unveränderlichkeit die mit 
ihnen umhüllten Körper schützen oder eine positive chemische Einwirkung 
ausüben. Zu denjenigen antiseptischen Substanzen nun, welche schon das 
Altertum kannte und häufig verwendete, gehört in erster Linie der Honig, 
insofern derselbe nicht bloß lange völlig unverändert bleibt, sondern auch 
durch die ihm eigentümliche Art von Konsistenz und Flüssigkeit alle Poren 
der von ihm umhüllten Organismen luftdicht zu verschließen vermag.!*! 


Am frühesten lässt sich diese Anwendung des Honigs, welche gewiss uralt 
und ebenso weit wie der Honig selbst verbreitet war, bei den Babyloniern 
nachweisen, welche die Leichname ihrer Angehörigen nach Herodot und 
Strabo erst mit Wachs überzogen und dann in Honig legten.!?? 


In Hellas wurde diese Einbalsamierungsart namentlich bei spartani- 
schen Königen angewendet, wenn dieselben fern von der Heimat gestorben 
waren, wie z. B. Agesilaos und Agesipolis,!?% scheint aber nach gewissen 
Äußerungen antiker Schriftsteller zu urteilen auch sonst vorgekommen zu 
sein.1** Vielleicht führt eine genauere Untersuchung der als Särge benützten 


!#lPlin.n. h. 22, 108: Mellis quidem ipsius natura talis est, ut putrescere corpora non sinat, 
iucundo sapore atque non aspero, alia quam salis natura. Porphyr. de antro nymph. 15: £rıei 
[6 EA] Kai Kadaprırfjs Eotı ÖSUVAHERS Kai OUVINPNTIKFS, TS yap pekıtı moAAa Äonrıa even. 
Simeon. Seth. synt. alim. facult. ed. Langkavel p. 69: xa9aipeı TOD HUTIOU TÖ oßpa Kai donrıa 
Starnpei ta oUV TOUTW EmßaAAopeva rrävta. 

122Herod. 1, 198: tapai 5£ opı [tois BaßuAwvioig] Ev nein. Strab. 746: [oi BaßuAavıoi] 
Yärtovcı &v ek Kryp@ riepınAäcavtes. Das Überziehen mit Wachs nannte man katakrpow 
(vgl. Herod. 1, 140. Cic. Tusc. 1, 45). 

145Diod. 15, 93: &mavıov d& eig ınv nrarpida d1ä Kuprjvng &teAebtnoe [Agesilaos], kai 100 
OW@MATOG EV MEAITT KOULOYEVLOG Eig THV Lrraptnv Eruxe tig BaoWıkfig tapfis te Kai tınfis. Anders 
Nepos Ages. 8: Ibi eum amici, quo Spartam facilius perferre possent, quod mel non habebant, 
cera circumfuderunt. Ebenso Plut. Ages. 40. Xen. Hell. 5, 3, 19: kai &xeivog (Agesipolis) p&v 
Ev neAım TEJeiIg Kal Konlodeig oikade Eruxe fs BaoWıkfig Tapfis. 

144] ucr. 3, 886 ff.: Nam si in morte malumst malis morsuque ferarum || tractari, non 
invenio qui non sit acerbum | | ignibus impositum calidis torrescere flammis, | | aut in melle 
situm suffocari. Colum. 12, 45: Ea mellis est natura, ut coerceat vitia nec serpere ea patiatur, 
qua ex causa etiam exanimum corpus hominis per annos plurimos innoxium conservat. Sim. 
Seth. a. a. ©. Kai d1äd TOUTO Oi APxaloı TOUG veKpoUg HEALTL EKAAUTTTOV Ev Taig YAkaıc. (Anm. 
141). 
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tönernen Adpvakes (auch Yfkaı, Anvoi oder oopot) dazu Spuren von Honig in 
ihnen nachzuweisen (K. Fr. Hermann, Griech. Privatalt. 40, 9). Dann würde 
sich nicht nur die TIepoepövn MeAttwöng,!*? sondern auch die bekannte 
Sage von Glaukos, dem Sohne des Minos, welcher in einem Honigfasse 
(ridog yEkıtog) erstickte und von Polyidos mittels eines Zauberkrautes zu 
neuem Leben erweckt wurde, !*® sehr einfach aus dieser Sitte erklären las- 
sen. Namentlich soll Demokrit diese Einbalsamierungsmethode empfohlen 
haben, !?7 während von Diogenes erzählt wird, dass er sie verspottet habe. !?® 
Außer den spartanischen Königen sollen auch Alexander d. Gr., Aristobulos 


und Iustinian!#° in Honig konserviert und beigesetzt sein. 


Schließlich bleibt noch zu erwähnen, dass der Honig ebenso wie heutzu- 
tage der Zucker zum Konservieren der Baumfrüchte und wie gegenwärtig 
der Spiritus zur Erhaltung toter Tiere, z. B. interessanter Missgeburten oder 
Kuriositäten vielfach in Gebrauch war.!? 


5.2 B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als 
Einbalsamierungmittel. 


Der konservierenden Kraft des Honigs entspricht es auf das genaueste, 
wenn auch der Ambrosia eine gleiche Wirkung auf den animalischen Kör- 
per zugeschrieben wird, so dass auch in dieser Beziehung die Bedeutung 
„Unsterblichkeitsspeise oder -substanz“ gerechtfertigt erscheint. Das älteste 
und wichtigste Zeugnis findet sich Il. T 38, wo erzählt wird, wie Thetis den 


145Borphyr. autr. nymph. 18. Theocr. Id. 15, 94 u. Schol. Daneben erscheint aueh die Form 
MeAıtovn b. Cocondrius rtepi TPOTI@V 6. 

146 Apollod. 3, 3, 1, 2. Eustath. z. Hom. p. 369, 20. Ähnlich ist die Geschichte von dem in 
einer Adpvag lebendig begrabenen und von Bienen mit Honig gefütterten Kometes bei Theocr. 
Id. 7, 78 ff. u. Schol. 

147Varro b. Non. Marc. 230, 26: Heraclides Ponticus plus sapit, qui praecipit ut comburerent 
quam Democritus, qui ut in melle servarent. Vgl. oben S. 47. 

148Stob. Flor. 6, 3: Atoy&vng ToUg TTOAAOUG Epaokev Zövrag HEv Eautoug onreiv Aoutpoig TEy- 
yovtag Kai APPOÖLDIOLS TIIKOVTAG, ATTOOVrIOKOVTag d£ Yupıapacı TO oßpa KeAclerv Anotideodaı 
TOUG 5’ Ev HEALTL, ÜNEP TOD UN TAXE@S Katacanfivan. 

149Stat. Silv. 3, 2, 117: Duc et ad Aematheos manes, ubi belliger urbis | | Conditor Hyblaeo 
perfusus nectare durat. Auch nach mohammedanischer Überlieferung des Ebn Batrik bei 
Herbelot soll Alexander in einen goldenen mit Honig gefüllten Sarg gelegt worden sein (Menzel, 
Myth. Forschungen 1, 207). Joseph. Antt. 14, 7, 4: kai ö vexpög [des Aristobulos] altoü 
EKEITO Ev HEAITL KEKNÖEUNEVOG Erti XpoOVvov TtoAUv. Coripp. laud. Iust. 3: Thura Sabaea cremant 
fragrantia mella locatis | | Infudunt pateris et odoro balsama succo, | | Centum aliae species 
unguenta quemira feruntur, || Tempus in aeternum sacrum servantia corpus. 

150Colum. 12, 10: Illud in totum praecipiendum existimavi nullum esse genus pomi, quod 
non possit melle servari. Plin. h. n. 30, 115: in melle servandos [terrenos vermes] censent. Ib. 
7, 35: Et nos principatu eius [Claudii Caesaris] allatum [Hippocentaurum] illi ex Aegypto in 
melle vidimus. 
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Körper des toten Patroklos durch Eintröpfeln von Ambrosia und Nektar vor 
Verwesung schützt: 


TatporA@ 8’ alt Apßpooinv Kai vertap Epugpdv 
otäte katdı Bıvöv, iva oi xp&g Enredog ein.!?! 


Dass es sich in der Tat um eine Art von Einbalsamierung handelt, er sieht 
man namentlich aus dem Zusatze otäe Kata pıvöv, insofern das Einflößen 
von Einbalsamierungssubstanzen durch die Nase in das Gehirn oder den 
Kopf einen Hauptakt der ägyptischen Einbalsamierungsmethode bildete. 
Vgl. Herod. 2, 86: nıp&ta EV OKoA1d o1ÖrIP@ dA TÜV HULATPWV ELAyoUoL IOV 
EYKEPAAOV, TA HEV AUTOU OUTW ELAYOVLES, TA dE EyX£ovteg päpparca. 

Ein zweites kaum minder wichtiges Zeugnis für die in Rede stehende 
Anschauung findet sich Il. II, 670. Hier befiehlt Zeus dem Apollon den 
Leichnam des Sarpedon erst im Skamander zu waschen und sodann mit 
Ambrosia zu salben, was, wie auch die meisten Erklärer annehmen, nur 
den Zweck haben kann, die Leiche vor Verwesung zu schützen. II, 670: 


xploöv T' anßpooin,!?? riepi 5° äpıppota einata E000v, 
TTEHTTE ÖE HIV TTOUTIOIOLV ÄHA Kpamıtvoilol PEPEOdaAL, 
"Yrıvo Kai Bavaro dlöundoonv, oi pa HIV Oka 
IN00U0’ Ev Auking ebpeing riiovi önHe®, 

Evda & TAPXULOOUOL Kaoiyvntoi te ETALTEK. T.A. 


Hier ist namentlich auf das Verbum tapxüo zu achten, welches unsere im 
vorigen Abschnitt ausgesprochene Vermutung, dass das Einbalsamieren der 
Leichname einst auch in Griechenland ebenso wie in Babylon, Persien und 
Ägypten eine Rolle spielte, zu bestätigen scheint. Derselbe Ausdruck kommt 
noch Il. H 85 vor, wo Hektor verspricht den Leichnam seines Gegners im 
Zweikampfe den Griechen zurückzugeben, Öögpa & TapxUOWol KAPNKONO@- 
vteg Axaıoi. Etymologisch hängt tapxlo wohl zweifellos, wie auch Lobeck, 
El. 1, 463 und Curtius, Grundz. d. gr. Et. 5 729 annehmen, mit tapıyeuo 
einbalsamieren zusammen, indem hier ein ı eingeschoben ist.!°3 Ist dies 
richtig, so leuchtet ein, dass ein solcher Ausdruck für „bestatten“ keinen 
rechten Sinn hätte, wenn nicht wirklich das Einbalsamieren vorgekommen 


15lSchon die Pythagoreer scheinen die an dieser Stelle bezeugte konservierende Wirkung 
der Ambrosia auf den Honig bezogen zu haben: Porphyr. de antro n. 16. 

152 Ähnlich heißt es in einem Epigramme auf den in Ios bestatteten Homer Anth. 7, 1, 3: 
vertapı 5’ eivakıaı Nnpnidsg Expioavto, || Kai vekuv dKtain Ifkav Und omAddl. 

153g]. folgende damit verwandte Wörter: tapyxebo (= Tapxlw, tapıyebw): C. I. Gr. 5724. 
(vgl. 6196. 6856): Tapxnpög = tapıxnpös b. Soph. fr. 531 Dind. Hesych. s. v. tepxvea ' puräa 
v£a I] EvrAapıa TAPXAVIOV * EvVTAPIov. TAPXAVOV ' TIEVIOG, KAÖOG. TAPXUELV * YATLELV, Evrapidteıv. 
tapxvoaı ' Yawaı, Evrapıdoaı (vgl. auch Apoll. Soph. Lex. Hom. s. v.) Das Wort &vrapıdzo 
scheint hier ebenso wie bei Plut. de esu carn. 1, 5, 7 „einbalsamieren“ zu bedeuten. täpıxog 
= Mumie b. Herod. 9, 120. 
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wäre. Wahrscheinlich liegt diesem Einbalsamieren der nicht bloß bei den 
Ägyptern,!?? sondern auch bei vielen Naturvölkern!?® herrschende Glaube 
zu Grunde, dass die Seelen der Abgeschiedenen gern die Stätten besuchen, 
wo die Leichen ruhen, die man demnach, um den Seelen den schreckli- 
chen Anblick der Zerstörung und Verwesung zu ersparen, in möglichst 
unversehrtem Zustande zu erhalten suchte. Wenn bei den Persern hom (= 
haoma, soma) der Zubereiter der Leichname genannt wird,!?® so lässt dies 
vielleicht auf eine ähnliche Vorstellung von der erhaltenden Wirkung des 
Göttertrankes schließen. 


154Reinisch unter Aegyptus in Paulys Realencycl. 2 1, 297. 
155Tylor, Die Anfänge der Cultur, übers. von Spengel und Poske 2, 30 ff. 
156Spiegel, Pärsigr. 170, 6. 172, 16. Kuhn, Herabkunft des Feuers 175. 
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6 Kapitel 6. 


6.1 A. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als 
Götterspeise. Honig als Opferspeise der Götter und abgeschiedenen 
Seelen sowie als erste Nahrung menschlicher und göttlicher Kinder. 


Ein ganz besonders wichtiges Zeugnis für unsere Annahme, dass Nektar 
und Ambrosia ursprünglich mit dem Honig identisch seien, liegt in dem 
Umstände, dass yeAı hie und da geradezu als Götternahrung bezeichnet 
wird. Schon die Pythagoreer, welche, wie wir oben (S. 46 f.) sahen, den Honig 
als ein gesundheitsförderndes und das Leben verlängerndes Nahrungsmittel 
empfahlen, scheinen sich auf die hier in Betracht kommenden Belegstellen 
berufen zu haben, da Porphyrios de antro nympharum 16 ausdrücklich 
bemerkt: 69ev tıv&g fEiOoUVv TO vertap Kat nv anßpooiav, fjv Katd PIv@v otäleı 
6 nointng eig TÖ Hr) oanfjvaı TOUG TEYVNKÖTAS, TO MEAL EKRÖEXEOYAL, HEWV TPOPFIS 
oVong ToU yeAtrog. 

Sicherlich beruht diese Bedeutung des Honigs auf jener das ganze 
Altertum beherrschenden, von uns bereits im ersten Kapitel zur Genüge 
erörterten Anschauung, dass der Honig ein vom Himmel fallender Thau, 
also schon seiner Herkunft und Entstehung nach eine Art von Himmelsoder 
Götterspeise sei. 


Das älteste Zeugnis für die Geltung des Honigs als Götterspeise findet 
sich im Hymnus auf Hermes 560 f. Hier heißt es von den in so vieler Hinsicht 
rätselhaften Thrien: 


ai ö’ Öte EV Yuiworv Eöndulaı EA XAwpOV, 
TIPOPPOVEWG EIEAOUOLV AANYEINV Ayopebeıv ' 
iv 6° AmovoopLoYaoı Yewv Möezlav Edwöänv, 
webdovtaı ör Erterta Ö1 AAANA@vV doveouoaı. 


Ferner kommt hier das schon oben erwähnte Fragment der Orphica bei 
Porphyrios de antro nymph. 16 in Betracht, wo erzählt wird, dass Zeus 
seinen Vater Kronos überwältigte, nachdem er ihn mit Honigmeth berauscht 
hatte. Die eigenen Worte des Porphyrios lauten: rtapdı 5£ t& ’Opgei 6 Kpövog 
neAtm Uno Arög Eveöpeberat, ITANOYEIS yAp MEALTOS HEYUEL Kai OKOTOUTAL WG 
UNO oivou kai Urtvot, Os apa IlAatwvı Ö Ilöpog TOU vERTtapog IÄNOYEIG ' OUT 
yäp oivog Av. Pot yap map’ ’Opgei fr} NVE ı& Aut Ünotıgenevn TÖV did pEAttog 
50A0v ' 


EUT Av Sr) Hıv fönaı Und öpUoiv ÜWIKÖNOLOLV 
"Epyo1olv HEYUOVTa HEALOA@V Epıßönßo@v, 
Afjoov altöv. 
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Hieran reiht sich schließlich noch ein Zeugnis der Batrachomyomachie 5. 
39, wo von einer Honigspeise (peAitopa) gesagt wird: 

OU xpnotöv HEAltopa, TO Kai HAKAPES ITTOYEOUDIV. 

Ich glaube, der Zusatz „welche sogar die Götter begehren“ lässt in Anbe- 
tracht der übrigen Zeugnisse auf dieselbe Vorstellung wie jene schließen, 
nämlich, dass der Honig als Götterspeise betrachtet wurde. Vielleicht bezieht 
sich hierauf auch der Ausdruck, den Lucian Halcyon 7 von der Biene ge- 
braucht: pekırtav ooprjv Yeiou nEALtog £pyartıv, doch lässt sich freilich Yeiog 
in diesem Zusammenhange auch in allgemeinerer Bedeutung fassen oder 
auf die himmlische Herkunft des Honigs (Kap. 1) zurückführen. 


In diesen Zusammenhang gehören ferner jene schon oben (S. 43) bespro- 
chenen Stellen, an denen die Ambrosia als zehn- oder neunfache Potenz des 
Honigs hingestellt wird.!?7” Wahrscheinlich hängt dies mit der namentlich 
von Plinius bezeugten Anschauung zusammen, dass der reine himmlische 
Honigtau auf der Erde durch Ausdünstungen des Bodens, Unreinigkeit der 
Pflanzen, Blumen und Bienen erheblich verunreinigt und, in seiner Wirkung 
beeinträchtigt werde.1°8 


Endlich ist hier noch der Tatsache zu gedenken, dass der Honig als erste 
Nahrung göttlicher Kinder betrachtet wurde, was wiederum auf die Sitte 
zurückzuführen ist, menschliche Kinder unmittelbar nach der Geburt mit 
Honig zu füttern. So haben wir schon oben in Betreff des Zeus gesehen, 
dass man ihn als neugeborenes Kind entweder von Bienen mit Honig oder 
von den Pleiaden (re£Aeıaı) mit Ambrosia genährt dachte, während nach 
anderweitiger Überlieferung der erste Honigtau bei der Geburt des Zeus 
auf die Erde herabgefallen sein sollte.!?® Ebenso nährt die Nymphe Makris, 
die Tochter des Aristaios, den kleinen Dionysos mit Honig, welchen sie auf 
seine trockenen Lippen streicht.!€° Dass diese Mythen ursprünglich dem 
Brauche menschlichen Kindern gleich nach der Geburt die Lippen mit Honig 
zu benetzen entsprungen sind, erhellt namentlich aus Pindar, Olymp. 6, 45, 
wo vom kleinen Iamos erzählt wird, dass Schlangen ihn mit Honig genährt 
hätten, !61 was, wie schon Schneider in Böckhs Commentar z. d. St. (p. 158) 
gewiss richtig erkannt hat, auf eine allgemein griechische Sitte schließen 


1575, oben Kap. 3, A. Anm. 94. 

158pjin.n. h. 11, 30: Sive ille [ligquor melleus] est caeli sudor, sive quaedam siderum saliva, 
sive purgantis se a@ris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis 
defluit primo; nunc vero e tanta cadens altitudine multumque dum venit sordescens et obvio 
terrae halitu infectus, praeterea e fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus apum 
(ore enim vomunt,) ad haec succo florum corruptus et alveis maceratas totiesque mutatus 
magnam tamen caelestis naturae voluptatem affert. 

1595, oben Kap. 1. B, S. 30. Anm. 58. 

160 Apollon. Arg. 4, 1134: xeivn [Mäxpıg] ör} ranrıpwta Aıög Nuoriov via | | Eüßoing Evroodev 
Aßavtiöog & Evi xöAnı@ | | 5£fato, kai n&kırı Enpöv rıepi Xeidog £öeuoev. 

16lPind. a. a. O. öbo d£ yAaukarıes abröv || Samıövov BouAaioı EIpE. wavro Öpdkovreg 
Apepget | | iö neAtooav, Kadönevon u. Schol. z. d. St. 
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lässt.162 Wie es scheint erhielt sich dieser Brauch bis in die christliche Zeit 
hinein. Die Christen der ältesten Zeit gaben Neugetauften Milch und Honig 
zu essen (Bochart, Hierozoic. 3, 388). Übrigens findet sich dieselbe Sitte 
auch bei den mit den Griechen verwandten Indern!® und Germanen, !* 
ja sogar bei den nicht verwandten Hebräern. Bei den alten Deutschen galt 
das neugeborene Kind, so lange es noch keine Speise genossen hatte, als 
eine noch nicht zur vollen Menschheit durchgedrungene Seele. „Bis zu dem 
bezeichneten Zeitpunkt war es auch nach altgermanischem Recht erlaubt 
ein Kind zu töten oder auszusetzen, weil es noch nicht als ein echter Mensch. 
betrachtet werden konnte. War jedoch irdische Speise [Honig und Milch] über 
seine Lippen gekommen, so hörte dieses Recht auf. Als des heiligen Liudger 
Mutter Liafburg geboren wurde, befahl die noch heidnische Schwieger das 
neugeborene Kind als Mädchen im knabenlosen Hause in eine Badewanne 
zu werfen und so zu töten. Eine mitleidige Nachbarin kam herzu, strich 
dem Kinde etwas Honig in den Mund und erwarb ihm so das Recht ans 
Leben. Es wurde nicht getötet, sondern außerhalb des elterlichen Hauses 
auf erzogen.“!6° Die alten Hebräer gaben ihren Neugeborenen Butter und 
Honig zu essen, weil sie glaubten, dass die Kinder dadurch verständig und 
tugendhaft würden. 166 Ein deutsches Kindermärchen (No. 62 bei Grimm) 
weiß von der Bienenkönigin, die sich auf den Mund ihres Günstlings setzt; 
an wen sie im Schlafe fliegt, der gilt für ein Glückskind“ (Grimm, D. Myth. 3 
659). 


Den Vorstellungen von der himmlischen Herkunft des Honigs und seiner 
uralten Bedeutung als Götterspeise entspricht es ferner augenscheinlich, 
wenn wir ihn in zahlreichen Fällen als Opferspeise verwendet sehen. Man 
ging dabei offenbar von der nahe liegenden Voraussetzung aus, dass unter 
den sämtlichen Opferspeisen keine den Göttern willkommener sein könne 
als diejenige, welche nach der allge-meinen Vorstellung an und für sich 


12Dje Worte Schneiders lauten: In Graecia infantes primum melle alebantur, quod ex 
Paulo et A&tio monstrat Is. Vossius ad Barnabae Epist. p. 311, cui rei ollulam cum spongia 
adhibuerunt etc. Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 2 33, 9. Uebersehen hat Schneider die 
sehr schlagende Beweisstelle der griechischen Anthologie (Jacobs, Delect. epigr. gr. 10, 62): 
To Bp£pog 'Epnavarta Ö1exprioaode, neAıcoaı, | | PeÜ Kuveg, Eprtvorrv, Knpia paıöpevov. || 
rroAAärı 6° E& UHE@v Ewıonevov SAsoaT, al aik.T.A. 

16°Brhadaranyaka 6, 4. Catap. brähm. b. Weber S. 1108: Indem der Vater seinen Mund an 
das rechte Ohr des Neugeborenen bringt, murmelt er dreimal; „rede, rede!“ Darauf gibt er 
ihm einen Namen: „du bist Veda,“ das ist sein Geheimname. Darauf mischt er geronnene 
Milch, Honig und Butter und füttert es damit aus reinem Golde. Kuhn, Herabk. 137. 

16Grimm R.-A. 457 ff. D. M. 3 295. Rochholz, Allem. Kinderlied 282 ff. Kuhn, a. a. O. 
Mannhardt, Germ. Mythen. 311 £. 

165Mannhardt a. a. 0.311. 

166 Jesaias 7, 15: Butter und Honig wird er essen, dass er wisse Böses zu verwerfen und Gutes 
zu erwählen. Der heilige Basilius bemerkt dazu treffend: naısıxfj TPOYF| xpfitaı. Aphrodite 
zieht nach Od. u 69 die verwaisten Töchter des Pandareos mit Käse, Honig und Wein auf 
(Köp1ooe d£ ST Appobdirn F TUp@ Kai nekırı YAuKep® Kai f6gı otvo). Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 
3, 388. 
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schon die Nahrung der Unsterblichen bildete. 


Dass allen Göttern Honig auf den Altären geopfert wurde, bezeugt zu- 
nächst Varro der. r. 3, 16 mit den Worten: quod [mel], dulcissimum quod 
est, et Diis et hominibus est acceptum: quod favus venit in altaria. Ebenso 
sagt Pausanias 5, 15, 10 von dem alten Opferritus der Eleer zu Olympia: 
EKAOTOU dE ÄTAad TOD unvög YLouoıv £Erti rtävtav "HAeloı TSV KateikeypEvov 
Boanav. YUouoı d£ Apxalöv Tıva TPOIOV ' AlSav@töv yAp ÖHOU ITUPOIS HEpay- 
Hevorg pekırı Yupisorv Zri Tav Bopav.!67 Zu diesen allgemeinen Zeugnissen 
kommen noch mehrere speziellere für die einzelnen Götter. So empfangen 
Honigopfer Hermes, Dionysos, Helios, Pan, Priapus, die Musen, Nymphen, 
Mithras etc.,'!® sowie die chthonischen Gottheiten Pluton, Hekate und die 
Erinyen, endlich der Hund Cerberus.!® 


Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der Abgeschiedenen 
Honigopfer darzubringen. Die ältesten Zeugnisse hierfür bieten uns die ho- 
merischen Gedichte. So setzt Achilleus auf den Scheiterhaufen des Patroklos 
Krüge, welche mit Honig angefüllt waren, damit sie mit der Leiche zugleich 
verbrennen sollten (Il. W 170: &v 6’ Etideı n&Attog Kai AAeipatog AnKıdopfas, 
rıpög Aexea KAlvov), Od. @ 36 erzählt die Seele des Agamemnon dem ebenfalls 
in der Unterwelt weilenden Achilleus die Geschichte von seiner Bestattung. 
Vers 67 heißt es: 


167\/g], auch Polemo bei Schol. Soph. Oed. Col. 100: A9nvaioi te yäp Toig TOLOLTOIG &ruekeig 
Övteg Kai Ta TIPög TOUG Yeoüg Öo1loı vnpäkta HEv iepd Ybouvoı Mvnhoovvn, Movoaıg, ’Hot, ‘HAi@, 
ZeArivn, Nöpgaıs, Appoditn Obpavia. PiAöxXopog d£ Kai TIEPL TIVvav AAAWV YuolÄv TOÖV AUTOV 
TPOTIOV ÖPWHEV@V Pnoiv Ev ıf B T@v AtYid@v ' AlovUow Te Kai Tai EpexY9&og Yuyarpaocı. Dass 
man unter vnpaAkıa Honigopfer (neAiorıovöa) zu verstehen hat, lehrt Plut. Q. Symp. 4, 6, 2: 
"EAAnves te vnpäakta ta alra Kai neAiorovöa, Ylouoıv. Orakel b. Euseb. Praep. ev. 4, 9, 6: 
"Ooooı 6’ äppi yalav rtotwuevor alev Eaoı, | | TOIode PöVvoU rıArjoas naven TtupımAndea B@nov 
II &v rmupi BaAde depag Yboag Zwo1o riotavoß, || Kai nEAı puprjoas Söni@ aApitw EvYev, || 
Atpoüg te Außavoıo Kai oBVAoXULTag ErtißaAde. 

168 Antip. Sidon. b. Brunck, Anal. 2, 13, 28: EöxoAog 'Eppeiag, & rroımeves, Ev te yalaktı 
| I xaipav Kai öpuivw ortevöönevog piekıt. Ovid. Fast. 3, 735: Liba deo fiunt, succis quia 
dulcibus idem | | Gaudet et aBaccho mella reperta ferunt. Phylarch. b. Athen. 693 £.: rrapa d& 
toig "EAANo1V oi YVovteg TS 'HAiQ, ög POL PuAapyog... HEAL OTIEVEOUDIV, OTVOV OU PEPOVLEG TOIG 
BapoisK. 1. A. (vgl. Eustath. z. Od. 1668, 25). Calpurn. Sic. ecl. 2, 66: rorantesque favos damus 
et liquentia mella [Priapo]. Orakel b. Euseb. Praep. ev. 4, 9: XeVe pe&Aı Nupgaıc. Porphyr. de 
antro n. 16: ötav ö£ 1 Ilepon [Mithras] rpooaywoı pEAı @S PÜAaKı KAPTIÄV, TO PUÄAKTIKÖV Ev 
ouvnPßoAo ridevraı. Vgl. auch die vorige Anm. Anth. 5, 226: vnpakıa onıeiow Künpıdı Meidixin. 
ib. 6, 232, 3: fj te neAiooav || apßpooin... Iavi piAookrnmwvi, Kai ebotöpYuyyı Hpınno || 
Avrigeran Auıtiv daita BiAogeviöng. Emp. b. Ath. 510 d. 

1695j]. It. 13. 415: Duc praedicta sacris duro placamina Diti: | | Mella simul tecum et puri 
fer dona Lyaei. Apoll. Rh. 3, 1035: nouvoyevn 5 'Exätnv Tleponida peWioooıo || Acißov EX 
öenaog oımßAnıa £pya neA1ooav. Aesch. Eum. 106: r} rroAAd pıev ör Tov Epiv Ekeikare, | | xodg 
T’ doivoug, vnpakıa neikiyparta (vgl. oben Anm. 167) Soph. Oed. Col. 481: kai tövöe [Kpw@ooov] 
rıAroas 98; Sidaoke Kai TödEe. XOP. Üdarog, HEAloonG ' UNdE TIPOOPEPEIV UEYU. Schol. BobAetaı 
6£ Agyeıv 16 neAikpatov. (Paus. 2, 11, 4). Vgl. auch ib. 5. 100. Verg. Aen. 6, 419: Cui [Cerbero] 
vates, horrere videns iam colla colubris, || Melle soporatam et medicatis frugibus offam || 
Objieit. Suid. s. v. neAttoütra. ’Iot£ov ötı fi HEAtToUTTa E8L60OTO TOIG vEKpOIS, WG Eis TOv Kepßepov 
(vgl. Schol. Arist. Nub. 507 u. 508). 
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Kaieo 6’ Ev T Eo9ftı Yehv Kal AAeiparı TTOAAD 
Kai EA yAukep®. 


Als Odysseus in das Totenreich gelangt, um den Teiresias zu befragen, 
bringt er allen Toten eine Spende dar bestehend aus Honigtrank, Wein und 
Wasser (Od. A 26. ano’ ala dE Xonv xeöunv näoıv vekleoon, || ripßta HeAt- 
KpNTo, nerererta d& r ö£ı oivo, | | Tö 1pitov aUY’ Üdanı: Vgl. x 518). Derselbe 
Brauch erhielt sich bis in die historische Zeit hinein, wie schon aus Eurip. 
Iph. Taurica erhellt.!7° Als Iphigenia den vermeintlichen Tod ihres einzigen 
Bruders beklagt, will sie ihm als Spende darbringen: 5. 160 


MEAAD Kpatfjpd TE TÖV PIIMEVOV 
böpaiveiv yalag Ev VOTOLG, 
rınyäs T OÜpEl@V EX MOOX@V 
Baxrxou T oivnpäg Aoıßas 
ZoUYäv te ITövrpa MEA1OOAv, 

Ää veKpoig JEAKTPIA Kelraı. 


Später sagt sie ihrem Bruder zum Troste, sie werde ihm, wenn er den 
Opfertod erlitten, ein regelrechtes Leichenbegängnis nach hellenischer Sitte 
bereiten. 5. 632: 


TTOAUV TE YAp 001 KÖOMOV EVINO@ TApQ@, 
Zav9o T EAai@ oßpa 00V KataoßEdw, 
Kai TfS Obpeiag AVYJENÖPPULIOV yAvog 
Sougfig HEeAioong eig rupäv BaAG 0&9ev. 


Fragen wir nach der ursprünglichen Bedeutung des Honigs beim Toten- 
opfer, so scheinen vorzugsweise zwei Gründe dafür maßgebend gewesen 
zu sein. Der eine von ihnen besteht wohl in der Anschauung, dass der 
Todte ein Heros oder ein Halbgott sei und deshalb dieselben Opfergaben wie 
ein Gott empfangen müsse.!7! Zweitens aber kommt hier die fast bei allen 
Naturvölkern herrschende Sitte in Betracht, den Toten solche Gegenstände 
und namentlich Nahrungsmittel mitzugeben, welche sie im Leben gebraucht 
hatten, und von denen man annahm, dass sie sie auch im Jenseits genießen 
würden (vgl. Tylor, Die Anfänge der Kultur, übers. von Spengel u. Poske 2, 
29 ff. 1, 478 ff. Marquardt, Röm. Privatalt. 1, 368 f.). Da nun der Honig die 
süßeste und beliebteste Speise war, welche das Altertum kannte, so begreift 


170\7g], außerdem Aesch. Persae 607, wo als Totenspende (verpoioı peidıxtnpıa) angegeben 
wird: Boög T’ ap’ äyvfis Aeuköv eünorov yala, | | TÄS T Avdepoupyoü otäyna, rappass pelı, || 
Aıßaoıv HöpnAalis rrap9evou rınyfis HETa, | | äkxripatöv te untpög Aypias Arno || rotöv rralatäg 
AprıeAou yavog öde. Eurip. Or. 115: peAixpar' äpes YalaKktog Oiv@ToV T AXVNV. 

I7Ivygl. K. Fr. Hermann, Gottesd. Alt. 2 816, 12 ff. Nägelsbach, Nachh. Theologie S. 407 ff. 
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sich leicht, dass man ihn vorzugsweise auf das Grab goss oder mit dem 
Toten auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Eine ähnliche Bedeutung scheint 
der Honig bei den Germanen gehabt zu haben. Für die Bergmännlein (Elben), 
in welche die Seelen Verstorbener übergingen, wurde ein Tischchen gedeckt, 
Milch und Honig daraufgesetzt und in diese Speise das Blut einer schwarzen 
Henne getropft.!7? Das stimmt ziemlich genau mit den oben erwähnten 
griechischen Totenopfern überein. 


6.2 B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von Honig gebraucht. Ambrosia 
und Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


Im vorstehenden Abschnitt unserer Untersuchung haben wir gesehen, 
dass der Honig mehrfach als Götterspeise betrachtet wurde; jetzt wollen wir 
als Gegenstück dazu den Gebrauch der Ausdrücke vektap und dnßpoota 
zur Bezeichnung des Honigs erörtern, woraus, wie kaum hervorgehoben zu 
werden braucht, die nahe Verwandtschaft der beiden Begriffe abermals klar 
erhellen wird. 


Das älteste Beispiel für den uneigentlichen Gebrauch von vektap = pelı 
habe ich bei Euripides Bacch. 142 N. gefunden: 

pel dE£ yalarrtı riEdov, Bel ö’ Olv@, Pet Ö£ MEALOOAV VEKTAPLK. T.A. 

Dass freilich dieser Gebrauch von vektap viel älter als Euripides ist, 
scheint ein schönes Pindarisches Fragment (No. 45 b. Böckh) zu lehren, wo 
5. 14 der herannahende Frühling, welchen vor allen die honigspendenden 
Blumen spüren, mit den begeisterten Worten gepriesen wird: 


"Ev Apyeia Nepea pavrıv oU Aavdavei 
@POIVIKOG Epvog, ÖTÖT oixYEvrog 'Qpäv YaAdanou 
EÜOÖNOV ETTAIWOLV Eap PUTA veKTäpen. 


Mehrere hierhergehörende Beispiele bietet die griechische Anthologie. 
6, 239 AntoAAwvidou. 


ZUNVEOG ER HE TAU@OV YAUKEPOV JEPOGS AHPIVONEDV 
ynpaıög Kieitwv orteloe MEÄALOOONOVOG, 

apmßpooiwv Eapos Kkrp@v EA TtoAAOdV AnieAdag, 
ÖHPOV ArO1MAVIOU TNAOTIETEUS Ay£Ang. 

Yeing 5’ &0oMOTÖKOV XOpOv ÄnAetov, EU Ö& HEAIXpoÜ 
VEKTAPOG EHTÄNOAIS Knporfayeigs JaAdpac. 


172Grimm, D. Sagen 1. S. 48, No. 38. Mannhardt, German. Mythen 725. 
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ib. 6, 232: Kpivayöpouv. 


3 Kai deilai dSarveodaı apmuydalaı, fj TE HEALCOWV 
anßpooin, ruxvaiT irpıveaı roTAdeg. 

7 IHavi glookrnwvi Kai eVoröpYuyyi Ilpınro 
avrigerar Arırv datta BiAofeviäng. 


ib. 9, 404 Avtıpikou. 


7 xaipoır ebayesg, Kal £v AvYeoı TIOIHalveodgE, 
aidepiou rırnval VEKTAPOG Epyäatidsc. 


Mehrfache Nachahmung hat sodann dieser Sprachgebrauch bei den römi- 
schen Dichtern gefunden. 


Verg. Geo. 4, 164: 


..aliae purissima mella 
stipant et liquido distendunt nectare cellas. 


Aen. 1, 433: 


..aut cum liquentia mella 
stipant et dulci distendunt nectare cellas. 


Mart. 4, 32: 


Et latet et lucet Phaethontide condita gutta, 
ut videatur apis nectare clusa suo. 


Stat. Silv. 3, 2, 117: 


...ubi belliger urbis 
Conditor Hyblaeo perfusus nectare durat. (S. oben A. 149). 


Wie wir endlich im vorigen Abschnitt gesehen haben, dass Honig die erste 
Nahrung menschlicher und göttlicher Kinder bildete, so werden bisweilen 
auch neugeborene Götter nicht gesäugt, sondern mit Nektar und Ambrosia 
aufgezogen. 


Hy. in Ap. Del. 123: 
o0ö’ Ap’ ArıoAAwva XpuUodopa YrIoato UNATNP, 


aAAa BEnig vertap TE Kat AußpooINV Epateıvriv 
AYavatoıg XEiAzoo1v Enrp&aro. 
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Von Aristaios sagt Pindar, dass er von Gaia und den Horen mit Nektar 
und Ambrosia gefüttert worden sei: 


Pind. Pyth. 9, 64 Böckh: 
tai 6° Erıiyouvidiov KATINKApEVvaL Bp£pog altaig, 


vEKTap Ev XEiA2001 Kat amßpoolav oTAdo1oL, IrjooVvrai 
TE vIv AYAVaTov. 
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7 Kapitel 7. 


71 A. 


MeAı in metaphorischem Gebrauch von der Süßigkeit der Rede und des 
Gesanges. 


Den ältesten Beleg für den metaphorischen Gebrauch von peAt finden wir 
bereits im ersten Buche der Ilias Vers 249, wo die Süßigkeit der Rede des 
Nestor mit der Lieblichkeit des Honigs verglichen wird: 


ToU Kai And YAwoong HEALTOGS YAuKlov peev alön). 


Dieser Vergleich hat später vielfachen Anklang und häufige Nachahmung 
gefunden. Vgl. z. B. 


Hes. Theog. 81: 


övrıva TIUNOOUOL Alög Koüpaı HeyaAoıo 
YEIvönevöv T’ E0165001 ÖIOTpEepE@v BacıAriav, 
IS HEV Ertl yAwoon YAULKEPTV XElOUOLV E£PONV, 
TOD 5’ Erte? &EK OTÖNATOG Pet peldixa ck. t. A. 


Eur. fr. 891N. 


ei 1oı TÖ Neotöpeiov eÜyAwooov yeit [f. 1. nEAogl] 
Avtrivopög te TOU Dpuyög doin Yeög, 

oUK Av Öuvainınv HN oteyova nraavaı, 
OOPOUS EntavrA@v Avöpi ir) 0O0P@ Aoyoug. 


Theocr. Id. 20, 26: 


...EK OTOHAT@V ÖE 
Eppe£ HOL P@vä YAUKEPWTEPA Ti HEALKNP. 


Noch häufiger als die Rede überhaupt wird die Poesie mit Honig verglichen. 
So schon bei Hesiod. Theog. 94: 


Ex yap Mouodwv Kai ExnßoAou ArıöAAwvog 
ävöpes Aoıdoi Eaoıv Erii XYÖva Kai Kıdapıoral. 

Ex dE Arög BaoıAfjeg ' 6 6° ÖAßBıLog Övrıva MoVoaı 
piAovraı : yAukegpr) oi arıö otöparog pesı abön.!7° 


173g]. Hy. Hom. in Mus. et Apoll. No. 25, 2 ff. 
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Besonders häufig begegnet uns dieser Vergleich bei Pindar: 


Nem. 3, 74: 


...EY@ TÖÖE TOL 
TIEHM@ MENIyHEVoV HEAL AcEUKO 
Zuv yalaktı, Kipvapeva 6’ £epo’ Appenen, 
rtöy’ dolöınov AioAfjoıv Ev Iivoaloıv auAAv. 


Dass hier kıpvanıcva Zepoa (vgl. oben Hesiod. Theog. 83 yAukepn ££pon) 
wiederum den Honig [der Poesie] bezeichnet, sagt ausdrücklich der Scholiast 
z. d. St. mit den Worten: r} öp600g f} TOD HEALTOG Kipvanıeevn TIPÖG TO yüka rIoLel 
ıö Ööpa Aoldınov Kai TÖ TIOINHa MIXYEv auA0oIS YiveTaı Kal AUTO YJaundAoılov. 

Ol. 11, 101 vergleicht Pindar die Wirkung seines Gedichts auf die Be- 
wohner von Lokroi mit einem Honigregen, welcher plötzlich auf die Stadt 
herabfällt: 


EY@ ÖE OUVEPAITTLÖNEVOG OMOUÖA, KAUTOV EYvog 
Aokp@v AHPErEOOV pEATTL 
elavopa MOALV Kataßpex@v. 


Isthm. 4, 59 sagt der Dichter von seinem Hymnas auf den Pankratiasten 
Phylakidas: 


...EV Ö° Epateivo 

ek Kai tolaide Tınai 

xaAAivıkov xApp’ ayartafovrı, d. i. nach der Erklärung des 
Scholiasten: ai Tt®V vIKNPOPWV Tinai TIV ErtiviKiov WÖTV Ayan@oıv 
Og nEkı Kal PLAoücmw. 0lov &@g &v nel yAukrütng &otiv 0UTW Kal 
TOIG vIKBOLV ai Ertvikiol Ddal. 


Auch spätere Dichter vergleichen noch gern die Lieblichkeit der Poesie mit 
der Süßigkeit des Honigs. Vgl. Theocrit Id. 1, 146: 


rtAfjp£s Tor MEALTOG TO KAAOV OTöHaAa, Blpoı, YEvoLTO. 
Lucret. 1, 945 (vgl. 4, 22): 
...volui tibi suaviloquenti 


carmine Pierio rationem exponere nostram 
et quasi musaeo dulci contingere melle. Hor. Ep. 1. 19, 44: 
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...fidis enim manare poetica mella 
Te solum, tibi pulcher. 
Anth. 9, 190: 


Atoßıov ’Hpivvng TÖdE KNplov EL ÖE TIL MIKPOV, 
aAX’ ÖAov ER MOUOEWV KIpvapevov HEATLL. 


Aus dem Vergleiche des Liedes mit Honig ergab sich sodann die weitere 
Vergleichung des Dichters mit der Biene. Wie die Biene aus Blumenkelchen 
den Honig so schlürft der Dichter Poesie aus den Blüten des Lebens. Niemand 
hat diesen Gedanken, wenn auch zunächst in ironischer Weise, schöner 
ausgesprochen als Aristophanes, wenn er von Phrynichos sagt: 

Av. 750: 


Ev9ev DOoTtEp rj peAttta 
&püvıxog Aanßpooiwv HEAEWDV ATIEBÖOKETO KApIIOV, 
dei PEpwv yAureliav Bdav.17* 


Derselbe Aristophanes nennt Sophokles einen mit Honig Gesalbten: 
fr. 2, 1176 ed. Mein. 


‘O 8’ aU LoporA&oug TOU HEAITL KEXPLIONEVOU 
WOTIEP KAÖIOKOU TIEPLIEÄEIXE TO OTÖNA. 


Mehrfach werden Dichter und prosaische Schriftsteller, welche über eine 
schöne Sprache verfügen, geradezu Bienen (p&Aıooaı) genannt, z. B. Erinna, 
Sophokles, Platon, Xenophon,!7® und es entstand die Legende, dass Bienen, 
die Vögel der Musen,!7® sich solchen Lieblingen der Göttinnen unmittelbar 
nach der Geburt auf die Lippen gesetzt und ihnen durch Zutragen von Honig 
gewissermaßen die musische Weihe erteilt hätten.!77 Die Musen selbst 
heißen peAiotaktoi in einem Epigramm der Anthologie (4, 1, 33): 


174g], auch Hor. ca. 4, 2, 27: ...ego apis Matinae || More modoque, || Grata carpentis 
thyma per laborem... | | Carmina fingo. Vgl. auch Vita Soph. p. 132, 99: ZoporAfig dp’ ERA0TOU 
6 Aapırıpdv Artavditeı, KY9a Ö Kai neluta EAeyero. Mehr b. Schneidewin Einl. z. Sophokles 
Aias 1 p. 30 Anm. 

175Anth. 7, 13, 1: IIap9evırrv veao1döv Ev bpvorkoıcı pEAıcoaı | | "Hpivvav, Mouvoav Avdea 
öpertopevav, | | Aıdag eig bn&vaov Aväprıaoev. Hermesianax b. Ath. 598 c v. 57: At9ig 8’ oia 
eEAıooca roAunprova KoAavnv | | Asintouo’ &v tpayıkaig Möe Xopootaoiaıc. (Vgl. Schol. z. Arist. 
Vesp. 462. Suid. s. v. DoporAfis. Vita Soph. ed. Gaisf.) Suid. s. v. Bevopav altög dE£ Atııkf) 
neAtooa Enwvonätero. Wenn hie und da die Pythia n£Aiooa genannt wurde (Pind. Pyth. 4, 
106. Schol. Eurip. Hipp. 72), so scheint ihr diese Benennung mit Bezug auf ihre poetischen 
Orakelsprüche zu teil geworden zu sein. 

176Varro der. r. 3, 16 nennt die Bienen Musarum volucres. Die Musen nehmen selbst 
Bienengestalt an b. Philostr. Ic. 2, 8, p. 823 Ol. Anthol. 9, 505, 6. 

177Solches erzählt man von Pindar. Paus. 9, 23, 2: n&A100aı aUT® KAIELSOVT TLPOGENTETOVTO 
TE Kai ErAA000V TIPÖG TA xeiAn TOO KnpoV. Von Platoni Cic. div. 1, 36, 78: Platoni, cum in cunis 
parvulo dormienti apes in labellis consedissent, responsum est, singulari illum suavitate 
orationis fore (vgl. Plin. 11, 17. Ael. v. h. 10, 21. Olymp. u. Anon. V. Plat.). 
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Asipava T EÜKAPTIEUVTA HEAIOTAKTWV Artö MouUoEwv. 


Ebendav. 21 wird die Poesie des Kallimachos einer Myrthenbeere, angefüllt 
mit Honig verglichen: 


...HÖöU TE HÜPTOV 
KaAAıpaxoU, OTUPEAOU NEOTOV dei MEALTOS. 


Eine äußerst anmutige wesentlich auf der eben besprochenen Anschauung 
beruhende Legende erzählt uns Theokrit Id. 7, 78 ff.: Ein Sklave Namens 
Komatas, welcher die Heerden seines Herrn weidete, opferte häufig den 
Musen. Der Herr schloss ihn in einen Sarg (Adapva?) von Zedernholz ein, 
um zu sehen, ob die Musen ihn retten würden. Als nach zwei Monaten der 
Sarg geöffnet wurde, fand man den Sarg voll Honig und den Hirten lebendig. 
Bienen hatten den Liebling der Musen mit Honig gefüttert. !7® 


7.2 B. 


Nextap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesanges. 


Ebenso wie ne£Aı nur nicht so häufig, lässt sich auch vextap in metaphori- 
schem Sinne von der Lieblichkeit der Poesie nachweisen. Selbstverständlich 
folgere ich daraus nicht etwa, dass die Dichter, welche diesen Ausdruck in 
dem angegebenen Sinne gebrauchten, sich dabei der ursprünglichen Identi- 
tät der Begriffe Honig und Nektar irgendwie bewusst gewesen sein müssten: 
ich glaube nur, dass jene von mir behauptete ursprüngliche Gleichheit 
von Nektar und Honig sich unter Anderem auch noch in der gleichen oder 
ähnlichen Bedeutungsentwickelung zeige. 

Der älteste Dichter, bei welchem der in Rede stehende Sprachgebrauch 
meines Wissens vorkommt, ist Pindar. Derselbe sagt Ol. 7, 7: 


Kal £yo vEktap XUTOV, Motoäv 8001V, AYAOPÖPOILG 
Avöpdoıv MEHIWV, YAUKUV KAPITOV PPEVög, 
{AAOKOHAILK. T.A. 


Schon der alte Scholiast hat die Stelle richtig verstanden, da er sagt: 
vEktap 16 TIoinpa eine, MoiloAv 6£ 5601V TV MOUOIKNV Kal TOUG ÜNVvoug. 
Von dem begrabenen, aber von Bienen am Leben erhaltenen Sänger 
Komatas sagt Theokrit Id. 7, 80: 


ÖS TE viv ai ormai Aeınavöde PEpßov ioloaı 
KEöpov Es Adelav HaAakoig Avdeooı HEA1OOAL, 
oUvekä Oi YAUKU Moloa KATA OTÖMATOG XEE VEKTAP. 


178Nach den Scholien z. d. St. soll sich die Geschichte bei Thurioi zugetragen haben. 
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Zwei weitere Beispiele bietet uns die Anthologie. 
7,29, 3: 


eüdeı Kal Zpugpötg, TO TIdIwv Zap, @ OU HEAIOSWV, 
Bapßır, AvekpoVou vEektap Evappövıov. 


4, 1, 35: 


Ev 6’ üp Avakpeiovta, TO UEV YAUKU Keivo NEAIOHa 
VEKTAPOG, EIG 5’ EAEYOUG EÜOTLOPOV AVJENIOV. 


In Nachahmung solcher Metaphern singt Persius Prol. 12: 
Quod si dolosi spes refulgeat nummi, 


Corvos poetas et poetridas picas 
Cantare credas Pegaseium nectar. 
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8 Schlussbemerkungen. 


Ich werde darauf gefasst sein müssen, dass man, wenn auch nicht das 
ganze Resultat der vorstehenden Untersuchung, doch die Herleitung der 
Vorstellungen vom Nektar aus dem Substrate des Honigs resp. Honigmeths 
bezweifeln wird, weil aus Ausdrücken wie vextap E&pu8pöv und v£ktap oivo- 
xoeiv hervorgeht, dass bereits in homerischer Zeit der Nektar für eine höhere 
Potenz des Weines, nicht des Methes gehalten wurde.!7° Derartigen Einwen- 
dungen gegenüber, welche gegen meine Erklärung etwa geltend gemacht 
werden könnten, ist Folgendes hervorzuheben. Erstens wäre, wenn man 
die Vorstellung des Nektar aus dem Substrate des Weines ableiten wollte, 
die Tatsache unerklärbar, dass neben der homerischen Auffassung des 
Nektars als Trank noch eine andere ebenfalls recht alte (Alkman, Sappho, 
Anaxandrides) bestehen bleiben konnte, wonach Nektar nicht den Götter- 
trank, sondern die Götterspeise bedeutete. Es ist bei dem außerordentlichen 
Ansehen, in welchem Homer bei den späteren Dichtern stand, kaum denk- 
bar, dass Alkman, Sappho u. s. w. eine im Gegensatz zu den homerischen 
Gedichten stehende Auffassung des Nektars hätten geltend machen können, 
wenn sie sich nicht auf eine gute alte lokale Tradition zu berufen im Stande 
gewesen wären. 


Ebenso wenig würde ferner die Ableitung des Nektars von dem Sub- 
strate des Weines mit der konservierenden Kraft, welche man dem Nektar 
allgemein zuschrieb, in Einklang zu bringen sein, weil der Wein eine solche 
nicht besitzt. Sodann widerspricht die wahrscheinlichste Etymologie des 
Wortes vektap = voyaAov, Leckerei, welche Bedeutung wohl aus dem Begriffe 
Honig, nicht aber aus dem Begriffe Wein abzuleiten ist. Endlich hat man die 
Tatsache wobl zu berücksichtigen, dass vor der Einführung des Weinbaues 
in Hellas das hauptsächlichste berauschende Getränk der Griechen, so 
viel wir wissen, der Honigmeth war. Da nun, wie wir gesehen haben, die 
Vorstellung eines berauschenden Göttertrankes sich bei den verwandten 
Indern und Germanen nachweisen lässt, also auch bei den Hellenen der 
ältesten weinlosen Zeit sehr wahrscheinlich vorauszusetzen ist, so leuchtet 
ein, dass die ältesten Hellenen ihre Vorstellung vom Göttertranke eben nur 
dem zu ihrer Zeit üblichen berauschenden Getränke, also dem Meth, entneh- 
men konnten. Gibt man die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung zu, so wird 
man die aus verhältnismäßig geringfügigen Spuren von Hehn erschlossene 
Existenz eines Methzeitalters durch eine Reihe neuer Tatsachen bestätigt 
sehen. 


179Dasselbe ist in späterer Zeit der Fall, wo, wie z. B. bei Nikandros, vextap in der Bedeutung 
von oivog erscheint. Aus dem Umstande, dass der Nektar wie Wein in einem xpntrjp gemischt 
wird (vgl. z. B. 2. A 598. e 93. h. in Ven. 207) ist für die Gleichsetzung von Wein und Nektar 
mit Sicherheit nichts zu schließen, da. auch der Meth aus einer Mischung von Honig und 
Wasser bestand. 


68 


9 Die Grundbedeutung der Aphrodite. 


Dass der ganze Mythus und Kultus der A., wie er uns überliefert und in 
den gangbaren Handbüchern der griechischen Mythologie dargestellt ist, 
das Produkt einer höchst merkwürdigen, frühzeitigen Vermischung griechi- 
scher und orientalischer (semitischer) Religion sei, ist zwar schon längst 
erkannt worden; dennoch aber hat noch Niemand den Versuch gemacht, die 
orientalischen und griechischen Vorstellungen im Aphroditemythus streng 
voneinander zu sondern und dadurch das Verständnis des ursprünglichen 
Wesens dieser Göttin zu fördern. 

a. Die orientalische A. Alle uns bekannten semitischen Völker mit einzi- 
ger Ausnahme der Hebräer verehrten eine höchste weibliche Gottheit, die 
zugleich als Göttin des Mondes [oder Venussternes] und als Prinzip aller 
weiblichen und irdischen Fruchtbarkeit gedacht wurde. Beide Funktionen 
hängen auf das innigste miteinander zusammen, da der Mond einerseits 
durch die Katamenien das ganze weibliche Geschlechtsleben zu regeln, 
anderseits durch Spendung des für den Pflanzenwuchs in südlichen regen- 
armen Ländern, speziell im Orient, so notwendigen Thaus die Fruchtbarkeit 
des Bodens zu fördern scheint (Vgl. die Stellen b. Roscher, Juno und Hera. 
Stud. z. vgl. Mythol. d. Gr. u. Römer Heft 2, S. 19 ff. Winer, Bibl. Realwörterb. 
unter Thau. v. Baudissin, Stud. z. Semit. Religionsgesch. 1, 241. 2, 151. 
Ders. Jahve et Moloch 23). Diese Göttin nun führte bei jedem der semitischen 
Stämme einen besonderen Namen: sie hieß z. B. bei den Phöniziern Astarte, 
bei den Assyrem Istar, bei den Syrern Aschera, in Babylon Mylitta (eigentl. 
Moledeth, d. i. die Gebärenmachende). Gehen wir genauer auf die einzelnen 
Funktionen, Mythen und Kulte ein, so ist Folgendes hervorzuheben. 

l. Dass wir in den genannten Göttinnen in der Tat ursprüngliche Mond- 
göttinnen zu erkennen haben, erhellt zunächst aus den Überlieferungen des 
Altertums selbst. So sagt Herodian (5, 6, 10) von der mit der griechischen 
Aphrodite Urania identifizierten phönizischen Astarte: Obpaviav ®oiviıkes 
’Aotpodpxnv Övondgouon, oeArjvnv eivar YeAovrec. Vgl. auch Lucian de dea Syr. 
4: Aotäptnv ö’ Eyo dok£w LeAnvainv £Enpevaı und (hinsichtlich des Namens 
Aotpoapxn) die den Mond als Königin der Sterne feiernden Bezeichnungen 
regina siderum (caeli) und Aotpapyxn (Hor. ca. saec. 35. Appul. Met. 2, 254. 
Bip. Orph. hy. 9, 10). So erklären sich auch auf das einfachste die römischen 
Bezeichnungen der Karthagischen Hauptgöttin „Virgo caelestis“ oder „Juno 
caelestis,“ worunter man ebenso wie unter dem griechischen Obpavia in der 
eben angeführten Stelle des Herodian wahrscheinlich nur Uebersetzungen 
eines auf die Mondgöttin bezüglichen semitischen Namens zu verstehen hat. 
(Vgl. Jerem. 7, 18 u. 44, 17 ff.). Dass die römische Juno, mit der später die 
Karthagische Astarte identifiziert wurde, eine Mondgöttin sei, habe ich im 
zweiten Hefte meiner Studien zur vgl. Mythol, der Gr. u. R. nachgewiesen. 
Wenn Astarte gehörnt oder mit dem Attribut der Mondsichel dargestellt 
wurde (Gen. 14, 5. Sanchon. fr. ed. Orelli p. 34. Eckhel, Doctr. num. 1, 3, 
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369 ff. vgl. v. Baudissin, Stud. z. Semit. Rel. 2, 264), so scheint auch dies 
direkt aus ihrer Mondbedeutung zu folgen. In einer von Oppert mitgeteilten 
Beschwörungsformel endlich wird Istar geradezu die Erhellerin der Nächte 
genannt (Roscher a. a. ©. S. 20). 


2. Wie schon oben angedeutet wurde, waren die genannten Mondgöt- 
tinnen zugleich, so viel wir wissen, die Förderinnen aller weiblichen und 
überhaupt aller animalischen und vegetativen Fruchtbarkeit. Hierher gehört 
vor allen Dingen der babylonische Name Mylitta oder Moledeth, welcher 
geradezu die Gebärenmachende bedeutet (Duncker, Gesch. d. Alt. 3 1, 220), 
ferner die Rolle, welche die altchaldäische Istar in einem von Schrader und 
Oppert behandelten Hymnus spielt, wo sie als Göttin der Fruchtbarkeit 
auftritt, insofern bei ihrem Hinabsteigen in die Unterwelt alle Zeugung und 
Befruchtung aufhörte (Haug, Beil. z. Augsb. allg. Ztg. 1875. S. 1092). Si- 
cherlich hängt mit dieser Funktion auch die für Kypros, Karthago, Babylon 
u. s. w. bezeugte Sitte des Opfers der Jungfrauschaft und mancher andere 
anstößige Gebrauch auf das Innigste zusammen (Herod. 1, 93. 94. 196. 199. 
Strab. 745. lust. 18, 5. 21, 3. August, c. D. 2, 4. 2, 26. 4, 10. Luc. D. S. 6. 
Athen. 572 f. Lactant. 1, 17. Val. Max. 2, 6, 15. Duncker a. a. O. 349). 


Überhaupt scheint die orientalische Aphrodite vorzugsweise eine Göttin 
der Frauen und von diesen verehrt geworden zu sein. In Betreff der vielfach 
erwähnten obszönen Gebräuche in ihrem Kultus wird hier und da hervorge- 
hoben, dass auch verheiratete Frauen an ihnen teilgenommen hätten (Val. 
Max. a. a. O. August. C.D. 2, 26. Duncker a. a. ©. 349). Besonders eifrige 
Verehrerinnen der Göttin waren aber die Hetären (2. Kön. 23, 7. Aug. C.D. 
2, 26), die mehrfach geradezu als ihre Hierodulen auftreten. 


Berühmt waren namentlich die Hierodulen vom Berge Eryx und von 
Korinth, wo schon in frühesten Zeiten phönizischer Einfluss nachweisbar ist 
(v. Baudissin, Stud. 2, 174. 198. 201). „In Korinth hatte Aphrodite in den be- 
sten Zeiten der Stadt über tausend solcher Mädchen in ihrem Dienst, welche 
dem Fremden ebenso gefährlich waren als sie dem Gottesdienste Glanz und 
Ansehen verliehen. Hatten doch auch sie in der Noth der Perserkriege durch 
brünstiges Gebet zu ihrer Göttin zum Wohle der Stadt mitgewirkt, wie dieses 
hernach von der Stadt dankbar anerkannt wurde, und hat doch selbst die 
Muse Pindars es nicht verschmäht den Dienst der Mädchen mit zierlichen 
Worten zu verherrlichen, als ein vornehmer Korinthier nach einem Siege in 
Olympia der Aphrodite seiner Vaterstadt eine Anzahl davon geweiht hatte 
(Athen. 13, 33. Strab. 8, 378. Alkiphr. 3, 60). Im Dienste der erycinischen 
Venus auf Sicilien aber hat dasselbe Institut sich bis in die Zeiten der Römer 
erhalten, welche jenen Gottesdienst auch in dieser Hinsicht unter ihren 
mächtigen Schutz nahmen“ (Strab. 6, 272. Diod. 4, 83. Cic. in @. Caec. div. 
17. Vgl. Preller, gr. M. 2 1, 285. Welcker, Götterl. 1, 670. 2, 712. Hermann, 
Gottesd. Alterth. 20, 16). 


Dass die orientalische Aphrodite überhaupt als Göttin aller animalischen 
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und vegetativen Fruchtbarkeit gedacht wurde, scheint ausfolgenden Tatsa- 
chen hervorzugehen. Auf dem Eryx glaubte man, dass die Göttin an jedem 
Morgen durch Thau und frischen Graswuchs alle Spuren der auf ihrem 
unter freiem Himmel errichteten Hauptaltare dargebrachten Brandopfer 
wieder vertilge (Aelian N. A. 10, 50. vgl. Tac. H. 2, 3. Pervigil. Ven. 15). Da 
der Thau, wie schon oben bemerkt, als eine Wirkung des Mondes (oder 
Venussternes) betrachtet wurde, und in den südlichen im Sommer fast ganz 
regenarmen Ländern das Gedeihen der Vegetation hauptsächlich vom Thau 
abhängt, so kann man auch in diesen beiden Zügen direkte Beziehungen 
zum Monde erblicken. Hierher gehört die Paphische Sitte der Göttin Gärten 
zu heiligen (A. iepoxnriisg. v. Baudissin a. a. ©. 2, 210) und die Rolle, welche 
Astarte-Aphrodite im Mythos von Adonis spielt. Die Karthagische Virgo caele- 
stis galt sogar als Wetter- und Regengöttin (pluviarum pollicitatrix Tert. Apol. 
23), auf karthagischen Kaisermünzen führt sie, auf einem rennenden Löwen 
sitzend, in der R. den Blitz, in der L. die Lanze, während „ein Fels neben ihr, 
aus welchem Wasser hervorquillt, an den Segen der Höhe erinnert, um den 
sie in Karthago angegangen wurde“ (Preller, R. M. 1 753). Diese Anschauung 
mag mit dem im Altertum verbreiteten Gedanken zusammenhängen, dass 
der Mond das Wetter beeinflusse und Regen oder Sturm anzeige (Verg. Geo. 
1, 427 ff. Aratus Diosem. 46 ff. Plin. n. h. 18, 35, 79. Vgl. Roscher, Hermes d. 
Windgott 46 u. 101). So erklärt sich wohl auch die Auffassung der orientali- 
schen A. als Glücksgöttin (Fortuna Caeli. Vgl. Preller, R. M. 1 754. Gr.M. 21, 
281) und die Bezeichnung des besten Wurfes im Würfelspiel mit dem Namen 
der A. (Becker, Gallus 3, 329). Zu Grunde liegt wohl die Vorstellung, dass 
die das Wetter beherrschenden Gottheiten auch das menschliche Schicksal 
leiten (vgl. Roscher, Hermes 83 ff. Appul. M. 11, ]). 

3. Schon die orientalische A. scheint ebenso wie die griechische deutliche 
Beziehungen zum Wasser oder feuchten Element gehabt zu haben. „Nach 
einer von Nigidius Figulus bei Schol. German. Arat. v. 243 und Ampelius lib. 
mem. 2,S. 3, 35 W. erhaltenen Legende fanden die Fische ein großes Ei im 
Euphrat, welches sie ans Ufer schoben, wo es von einer Taube ausgebrütet 
wurde. So sei, heißt es, die syrische Venus entstanden, eine gute und gnädige 
Göttin, welcher die Menschen sehr viele Wohltaten verdanken.“ Überhaupt 
hielten Einige diese Göttin für das feuchte Prinzip in allen natürlichen und 
für das gute in allen menschlichen Dingen (Plutarch. Vita Crass. 17). Zu 
Hierapolis in Syrien war nach Lucian (de dea Syr. 46 f.) ein heiliger Teich, 
mit einem Altar in der Mitte, zu welchem täglich Viele hinzuschwammen, 
um ihn zu bekränzen; an dem Teiche wurde ein Fest gefeiert, bei welchem 
man die Götterbilder ans Wasser trug. Wie in Hierapolis Hauptgottheit die 
Atargatis (= Astarte) war, so hatte auch die in dem philistäischen Askalon 
verehrte Derketo (= Atargatis) einen großen und tiefen See in der Nähe 
ihres Tempels; dieser See war wie der von Hierapolis voller Fische (Diod. 
Sic. 2, 4, 2. Aelian. h. an. 12, 2). In diesen See sollte nach einer späteren 
euhemeristischen Erzählung Derketo sich gestürzt haben; sie wurde bis auf 
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das Antlitz in einen Fisch verwandelt. Nach einer andern Angabe hatte ein 
Fisch die Derketo aus einem See gerettet oder sie war mit ihrem Sohne ’IxYüsg 
in den See bei Askalon versenkt worden zur Strafe für ihren Übermut. Auf 
den Kult der Derketo gehen auch zurück die abendländischen Erzählungen 
von Aphrodite oder Diana, welche mit ihrem Sohne Eros sich ins Wasser 
(den Euphrat) gestürzt habe und in einen Fisch verwandelt worden sei (s. 
die von Baudissin in Herzog und Plitt Realenc. unter Atargatis gesammelten 
Belege und außerdem Denselben in Studien etc. 2, 165. Preller, R. M. 1 744 
f.). 

Den Grund für alle diese Vorstellungen müssen wir wieder in der ur- 
sprünglichen Mondbedeutung der orientalischen A. erblicken, denn der 
Mond galt vielfach als Thauspender und Prinzip lebenschaffender Feuchtig- 
keit (v. Baudissin a. a. O. 2, 151 ff. Roscher, Juno und Hera S. 17, Anm. 12). 
Auch der wahrscheinlich phönizische Mythus von der Geburt der A. aus dem 
Meere, sowie die der A. eürkota, rıeAayla zu Grunde liegende Vorstellung 
gehört wohl hierher (vgl. namentlich die schöne Legende des Polycharmos 
b. Athen. 675. u. Achill. Tat. 1, 1, 2). Den schon frühzeitig weite Seefahr- 
ten unternehmenden Phönikern wird die Wichtigkeit der Gestirne für die 
Orientierung auf dem Meere und der Einfluss des Mondes auf Ebbe und 
Fluth ebenso wenig wie den Griechen entgangen sein (vgl. Aristot. de mu. 
4. de mirab. ausc. 55. Plin. h. n. 2, 212). Auch die in der semitischen wie 
in der griechischen Mythologie vorkommende Vorstellung; dass der Mond 
ebenso wie die Sonne und die Sterne aus dem Meere (Okeanos) aufsteige, 
mag jenen Ideen mit zu Grunde liegen (vgl. v. Baudissin, Stud. 2, 183 £. 
Preller, gr. Myth. 2 1, 340. 347.1). 


4. Wie aus dem neuerdings so berühmt gewordenen von Oppert und 
Schrader behandelten Hymnus auf die Istar hervorgeht, gab es einen My- 
thus, wonach die orientalische A. in die Unterwelt oder das Totenreich 
hinabsteigend gedacht wurde. Sicherlich hängt damit die Tatsache zusam- 
men, dass auf Cypern das Grab der Aphrodite gezeigt wurde (Preller, gr. 
M. 2 1, 275). Vielleicht erklärt sich diese Vorstellung aus dem zeitweiligen 
spurlosen Verschwinden des Mondes an den Tagen des Mondwechsels und 
bei Verfinsterungen, die auf alle Naturvölker einen Entsetzen erregenden 
Eindruck zu machen pflegen. 


5. Mehrfach, z. B. in Cypern, Babylonien und Karthago stellte man sich 
A. (Astarte) mit einer Lanze oder einem Blitze oder auch mit einem Kocher 
und Bogen bewaffnet vor (Welcker, G. 1, 669 f. Preller, gr. M. 2 1, 267 f., rom. 
M. 1 753. v. Baudissin in Herzog-Plitt, Realenc. f. prot. Theol. 1, 721. Vgl. 
l. Sam. 31, 10). Das erklärt sich ebenso wie die Bewaffnung der Artemis, 
Diana und des Apollon einfach aus dem nahe liegenden Vergleiche der Mond- 
und Sonnenstrahlen mit Pfeilen oder Lanzen sowie aus dem eben berührten 
Einflüsse, welchen man dem Monde auf Gewitter zuschrieb (Vgl. Roscher, 
Juno u. Hera 29). 
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6. Kultus. Im Kultus waren der orientalischen A. von Tieren der Widder, 
der Ziegenbock, das Rebhuhn, die Taube, die Purpurmuschel und gewisse 
Fische, von Pflanzen die Cypresse, Myrte und Granate geheiligt (Duncker, 
Gesch. d. Alt. 3 1, 348 f. Preller, gr. M. 2 1, 290 ff. Welcker, G. 2, 716. v. 
Baudissin, Stud. 2, 181 f. 192. 197. 199. 208 ff.). Die Taube galt im Altertum 
bekanntlich für das fruchtbarste und zärtlichste Geschöpf (s. Lenz, Zoologie 
d. Gr. u.R. 351 ff.). Die angeführten Pflanzen dagegen wurden zur Bereitung 
von Arzneien, welche Störungen der menschlichen Fruchtbarkeit heilen 
sollten, gebraucht (Plin. h. n. 23, 107 ff. 28, 102. 24, 14 ff. 23, 160 ff.). Zu 
Paphos scheint man auch vom Himmel gefallene Steine (Meteorsteine) der A. 
geweiht zu haben, wenigstens zeigen cyprische Münzen einen von Leuchtern 
oder Fackeln umgebenen pyramiden- oder kegelförmigen Stein (Preller 2 1, 
291), den v. Baudissin (St. 2, 220) gewiss mit Recht als einen nach dem 
Glauben der Alten aus dem Monde gefallenen Meteorstein ansieht. Endlich 
scheint A. schon bei den Phönikern hie und da auf Bergen verehrt worden 
zu sein (v. Baudissin, Stud. 2, 262). Vgl. in Betreff der oriental. Aphrodite 
namentlich: v. Baudissin bei Herzog-Plitt, Encyclop. 1, 719 ff. (woselbst S. 
725 eine reichhaltige Literaturübersicht gegeben ist). Schlottmann b. Riehm, 
Handwörtb. unter Astarte. Duncker, Gesch. d. Alt. 3 1, 220, 348 ff. Meltzer, 
Gesch. d. Karthager 1, 129 u. 476. 

b. Die orientalische Aphrodite bei den Griechen. Diese soeben in ihren 
wesentlichsten Funktionen behandelte orientalische Göttin hat bereits in so 
früher Zeit bei den Griechen Eingang gefunden und ist von diesen in dem 
Grade hellenisiert worden, dass sie schon in den homerischen Gedichten 
fast ganz den Eindruck einer echtgriechischen Gottheit macht. Dennoch war 
in homerischer Zeit das Bewusstsein von der ausländischen Abkunft der 
Göttin noch keineswegs erstorben, wie schon aus den Namen und Beinamen 
Kunpis (I. 5, 330. 422. 760. 883), Kunpoyevnsg, Kurpoye£vera (Hesiod. Th. 
199. Panyasis b. Athen. 2, 3) Kunpia (Pind. Ol. 1, 75. N. 8, 7) und aus 
der besonderen Hervorhebung ihres Kultus zu Paphos (Od. 8, 362. Hy. in 
Ven. 59, 66, 292) erhellt, wovon sie auch geradezu Ilagia hieß. Ein zweiter 
Hauptausgangspunkt ihres Dienstes war die Insel Kythera (K0Ynpa u. Ku- 
Ynpn), ebenfalls eine schon sehr frühzeitig wegen der daselbst ergiebigen 
Purpurschneckenfischerei gegründete Kolonie der Phöniker (Bursian, Geogr. 
v. Gr. 2, 140), von der die Göttin schon bei Homer den Namen Kußdz£peia 
führt (Od. 8, 288. 18. 193. vgl. Il. 15, 432. Hom. H. 10, 1). Teils von diesen 
beiden Inseln, teils von anderen schon in ältester Zeit in Hellas gegründeten 
phönizischen Kolonien aus scheint sich bereits in vorhomerischer Zeit der 
Aphroditekultus über ganz Hellas nach Lemnos, Lesbos, Boeotien, dem 
Peloponnes, nach Korinth u. s. w. verbreitet zu haben, während die westli- 
chen Kolonien Griechenlands in Italien und Sicilien vorzugsweise von den 
punischen Niederlassungen daselbst beeinflusst wurden. Die berühmtesten 
Kulte der karthagischen Astarte befanden sich bekanntlich in Karthago 
selbst, in Panormos und auf dem Eryx (A. ’Epukivn, Venus Erycina). Vgl. 


73 


über die Verbreitung des Aphroditekultus in Griechenland Preller, gr. M. 2 
1, 260 f. Gerhard, Mythol. 860 ff. Scheiffele in Paulys Realenc. 6, 2, 2452. 
Wir wenden uns nunmehr zu den Funktionen der hellenisierten A., welche 
wir im genauen Anschluss an die im vorigen Abschnitt nachgewiesenen 
Grundideen der oriental. Göttin behandeln wollen. 

1. Von direkten Bezügen der A. zum Monde lassen sich in der griechischen 
Mythologie nur verhältnismäßig wenige nachweisen. Der Grund davon ist 
wohl in folgenden beiden Tatsachen zu suchen, erstens dass die Griechen, 
als sie die orientalische A. kennen lernten, bereits mehrere Mondgöttinnen 
(Hekate, Artemis, Selene) besaßen und zweitens, dass die ursprüngliche 
Bedeutung der A. schon im Orient selbst so sehr verblasst war, dass sie 
hinter den übrigen Funktionen notwendigerweise stark zurücktreten musste. 
Eine deutliche Beziehung zum Monde dürfte zunächst in den Beinamen 
Tlaoıpaeooa, rtaoıpan, raoıpang (Aristot. Mirab. 133. Jo. Lyd. de mens. 44. 
p. 214 R. Man. 3, 346. Vgl. auch Paus. 3, 26, 1) zu erblicken sein, zumal 
da rtapıparıs, rraoıparnıs auch von dem Sonnengott Helios, der Mondgöttin 
Artemis und von den Sternen gebraucht wird. Ferner gehört unzweifelhaft 
der schöne sinnige, vielleicht auch ursprünglich phönikische Mythus von 
Phaethon, dem schönen jugendlichen Sohne der Eos und des Kephalos 
hierher, den Aphrodite seinen Eltern entführt und zum nächtlichen Aufseher 
ihres Tempels (d. i. des Himmels) gemacht hat (Hes. Th. 986 ff. Hyg. A. 2, 
42). Da unter Phaethon zweifellos der Venusstern zu verstehen ist, welcher 
neben dem Monde am Himmel als leuchtendstes Gestirn zu stehen pflegt, so 
wird man auch hierin eine direkte Beziehung zum Monde erblicken dürfen. 
Übrigens hieß derselbe Stern nach Aristot. de mu. 2, Tim. Locr. 96 e. Plotin. 
p- 642. Ox. auch Appoßitng oder "Hpag Aotrrjp, man hielt ihn ebenso wie den 
Mond für thauspendend und befruchtend (Plin. n. h. 2, 37. Verg. A. 8, 589. 
Anthol. lat. 1023, 11. 17. 1167, 7) und betrachtete seinen Aufgang als das 
Signal zu Vermählungen und Liebeszusammenkünften (Vgl. Anthol. gr. ed. 
Br. 3, 75, 13. 3, 113, 9. Sapph. fr. 133 B. Bion. 9. Catull. 62. Himer. or. 13, 9. 
Verg. ecl. 8, 30 u. Serv. z. d. St. Fest. s. v. patrimi). Dieser Stern scheint schon 
im Mythus der orientalischen A. eine bedeutende Rolle gespielt zu haben. 
Auch die Beinamen Aortepia (Crameri Anecd. Paris. 1, 318. Welcker, G. 1, 
673) und Oüpavia wird man wohl am besten auf die Mondgöttin A. beziehen. 
Letzterer dürfte, wie schon oben angedeutet wurde, ursprünglich nur die 
Übersetzung eines phönikischen Namens sein (vgl. die Himmelskönigin bei 
Jeremias und die Virgo caelestis in Karthago). Auf Grund des Namens Urania 
entwickelte sich wahrscheinlich der Mythus von der Entstehung der A. aus 
den ins Meer gefallenen Schamteilen des Uranos (Hes. Theog. 190) oder von 
ihrer Abstammung von Caelus und Hemera (Cic. N. D. 3, 59). 

2. Außerordentlich reich entwickelt ist im Mythus der griechischen 
Göttin die Funktion einer Förderin der weiblichen und überhaupt aller 
animalischen und vegetativen Fruchtbarkeit, wie sie sich vorzugsweise in 
der schönsten Zeit des Jahres, im Frühlinge äußert. Am schönsten schildert 
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das Wesen dieser Frühlingsgöttin der Homerische Hymnus auf Aphrodite (5. 
3 ff. u. 69 f). Hier erscheint sie als eine alles Lebendige in Luft und Wasser, 
Menschen und Tiere, ja sogar die Götter beherrschende Göttin, welcher, 
als sie ihren geliebten Anchises auf dem Ida besucht, Wölfe, Löwen, und 
Panther paarweise schmeichelnd huldigen, dem süßen Triebe der Liebe 
folgend. Denn die Liebe ist in diesem Mythus im Grunde nichts anderes als 
der auf Fruchtbarkeit gerichtete Trieb der Menschen, Tiere und Pflanzen. 
Alles Treiben und Werden, sowohl der vegetativen, als der animalischen 
Natur legt A. sich bei in Versen aus den Danaiden des Aeschylos (fr. 43 ed.N.), 
die so schön und tief sind, dass ich nicht umhin kann sie hierherzusetzen: 


Epa MEV Ayvög OUPavög Ip@oaı XYOVva, 
Epag dE yatav Aanßaveı yAHoU TUXEIV, 
önßpos d’ Ar’ zÜvAEVIog OÜPAVOU ITEOWV 
ERUOE yalav ' r} dE tikteraı Ppo1toig 
unAwv te Bookäg Kai Blov Anhıntpiov ' 
devöpßtıs @pa 6’ EK VOTIToVIog YANOU 
1EAELÖG EoTL. TOV ö’ Eyw Trapalitıog. 


Ähnlich feiert Lucrez in den begeisterten Eingangsworten seines philo- 
sophischen Gedichtes die Macht der großen Liebesgöttin im Bereiche der 
ganzen organischen Natur (püoıg) und viele andere Dichter sind ihm gefolgt 
von Vergil und Ovid an bis herab zu den Orphischen Hymnen (vgl. die 
Stellen b. Preller 1, 264 u. Welcker, G. 2, 700 ff.). Aber bereits die älteren 
Dichter und Philosophen, namentlich Parmenides und Empedokles, hatten 
die allgewaltige Göttin gepriesen, die fruchtbare Liebesgöttin, der schon 
beim ersten Betreten des festen Bodens, bald nach ihrem Emportauchen 
aus dem Meere, üppiges Gras unter den Füssen emporsprosst (Hes. Th. 194. 
Ath. 600). „In einem Chorliede der Medea des Euripides haucht A. aus des 
Kephissos Wellen schöpfend die Flur an mit lieblicher Lüfte sanft gemisch- 
tem Wehen, mit Rosen im Haar geschmückt, zugleich aber hier aussendend 
die der Weisheit gesellten zu allerlei Tugend wirkenden Eroten (Eurip. Med. 
836 M. Und im Hippolyt (447) sagt Euripides von ihr: sie wallt durch den 
Äther und in den Meereswogen, Alles entsteht durch sie, sie ist es, welche 
säet und welche Liebe eingibt.“ Auf die Göttin der vegetativen Fruchtbar- 
keit beziehen sich wohl die Beinamen Zeiöwpog, ATLÖÖW@POS, eÜKaprıog und 
öopttug. A. ist ferner „die Göttin der Gärten, der Blumen, der Lusthaine, die 
reizende Göttin des Frühlings und der Frühlingslüfte.“ Ihr besonders war 
der Frühling geweiht, zur Nachtzeit bei Mondenschein dachte man sie sich 
im Frühling ihren Reigen anführend (Hor. ca. 1, 4, 5), ihre vornehmsten 
Feste scheinen Frühlingsfeste gewesen zu sein (K. Fr. Hermann, Gottesd. A. 
52, 30). Man verehrte A. häufig in Gärten und feuchten, üppige Vegetation 
erzeugenden Niederungen gleich Artemis und den Nymphen. So hieß sie in 
Paphos iepoxnrtis, in Athen ist von einer Urania &v krjnoıg, zu Samos von 
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einer A. &v kadapoıg oder £v EAeı die Rede (vgl. Strab. 8, 343. Athen. 13, 31). 
„Anderswo wurde sie im Schmucke der Blumen als ävdeıa verehrt (Preller 2 
1, 271, 2), und immer ist sie mit Blumen bekränzt, die durch sie gedeihen 
und blühen, vor allen mit Myrten und Rosen, den Blumen der schönsten 
Jahreszeit.“ Eine ganz besonders innige Beziehung der A. zur Vegetation des 
Frühlings verrät der schöne tiefsinnige Mythus von Adonis. Wenn ferner die 
Horen häufig der A. gesellt erscheinen, z. B. zu Olympia (Paus. 5, 15, 3. Hom. 
hy. 6, 5), so deutet dies ebenfalls auf Aphrodites Beziehungen zum Frühling 
und zur Fruchtbarkeit der Vegetation hin. „Stasinos aus Cypern lässt der 
A., die auf dem Ida für Paris sich schmückt, die Hören und die Chariten 
farbige Kleider anlegen, getaucht in die Fülle der Frühlingsblumen und vom 
Dufte sämtlicher Horen durchhaucht. In einer andern Stelle des reizenden 
Gedichts winden A. und ihre Dienerinnen, Nymphen und Chariten, duftige 
Kränze aus den Blumen der Erde unter schönem Gesang im quellenreichen 
Gebirge des Ida“ (vgl. Epic. gr. fr. ed. Kinkel p. 22 f.). 

Aber nicht bloß die vegetative, sondern auch die animalische Frucht- 
barkeit und der mit dieser zusammenhängende Geschlechtstrieb wurde 
auf die A. zurückgeführt, wie dies in den schon angeführten herrlichen 
Versen des homerischen Hymnus, sowie in dem Hesiodischen Mythus von 
der pionnnönsg A. (Hes. Th. 200) angedeutet ist. Darum waren der A. be- 
sonders die durch starken Geschlechtstrieb und Fortpflanzungsfähigkeit 
ausgezeichneten Tiere wie die Taube, die Gans, das Rebhuhn, der Sperling, 
der Ziegenbock, der Widder und der Hase geheiligt (vgl. Welcker, G. 2, 716 
ff. Preller, gr. M. 2 1, 290 f. und die betr. Stellen in Lenz, Zoologie d. Gr. u. 
Römer. Gotha 1856). 

Bei den Menschen heißt der Fortpflanzungstrieb, der das Band der Ehe 
knüpft, Liebe, und darum ist A. zur Liebes- und Ehegöttin geworden. Sehr 
schön sagt Welcker, G. 2, 709: „Beides geht von ihr aus, alles Zauberische, 
Glückliche, Quälende, wodurch der von Lieblichkeit ergriffene Sinn, und 
aller Drang des Verlangens der Genießlichkeit und mehr als tierischen 
Begehrlichkeit, wodurch die Sinne gereizt und entflammt werden« Sie reicht 
von den unschuldigsten reizendsten Betörungen und Gaukeleien zu den 
innigsten und heiligsten Banden unter Menschen, zu himmlischen Gefühlen 
und Ahnungen hinauf und zu dem bloßen Tier im Menschen und tief 
darunter hinab.“ Die edlere reinere Liebe, welche zur Vollendung in der Ehe 
(tEAog YaAepoio yAayıoıo) führt, vertritt vorzugsweise A. Olpavia, den gemeinen 
rein sinnlichen Trieb aber die A. IIavönnog. Diese Unterscheidung scheint 
schon einer ziemlich frühen Zeit anzugehören, da mehrfach, z. B. in Theben 
und in Athen die Obpavia der IIavönnog als eine erhabenere, edlere Göttin 
ausdrücklich gegenübergestellt wird (vgl. Pausan. 9, 16, 2. Xen. Symp. 8, 9. 
Welcker, G. 1, 672 ff.), welcher Gegensatz, später von Platon (Symp. 180 D) 
besonders betont worden ist. Für wie ehrwürdig z. B. die A. Obpavia in Athen 
galt, geht aus ihrer Benennung „älteste des Moiren“ deutlich hervor (Paus. 
1,19, 2. Vgl. Orph. hy. 55). Ein anderer Beiname dieser A. von ’OAunrnia. 
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Sie wurde als solche in Sparta und Sikyon verehrt, und ihre Priesterinnen 
mussten sich der größten Keuschheit befleißigen (Paus. 3, 12. 9. 2, 10, 4). 
Urania spendet Eheglück nach einem schönen Epigramme Theokrits (13). 
Als in Rom ein Bild der Venus nach den griechischen Sibyllinen eingeweiht 
wurde, wählte man dazu aus hundert erlesenen Matronen die Sulpicia aus 
(Plin. 7, 35). Phidias bildete die Urania mit einer Schildkröte unter dem 
Fuße ab, weil dieses Tier ein Symbol der Häuslichkeit war (Paus. 6, 25, 
2. Plut. pr. coni. 32. Preller, gr. M. 2 1, 268, 1). Nach Artemidor 2, 37 ist 
A. Urania eine Helferin zur Ehe (vgl. auch Il. 5, 429) und eine Göttin des 
Kindersegens, sie wurde bei allen Vermählungen angerufen (Diod. 5, 73. 
Paus. 2, 34, 11. 3, 13, 6. Muson. b. Stob. Flor. 67, 20. vgl. auch Empedokl. 
v. 205. Hes. s. v. OaAdauov ävaooa) und wachte über der Erfüllung von 
Eheversprechen, wie aus der Geschichte von Ktesylla und Hermochares 
oder von Kydippe und Akontios hervorgeht (vgl. Anton. Lib. 1. Ovid. Her. 21. 
Buttmann, Mythol. 2, 115 ff.). Die hierher gehörigen Beinamen der Göttin 
sind A. Hera (in Sparta: Paus. 3, 13, 6), Harma (zu Delphi: Plut. Amat. 23, 
7, von äpp1öteıv), Kurotrophos (in Athen: Plato b. Athen. 10, 58. Sophokles 
ib. 13, 61, Brunck, Anal. 2, 383) und Kolias oder Genetyllis, welche letztere, 
wie schon der Name lehrt, eine Geburtsgöttin war (vgl. Ar. Nub. 52 u. Schol. 
Lys. 2. Hesych. Suid. Paus. 1, 1, 4. Welcker, G. 2, 713, 69 etc.). Dass die 
Funktion der A. Kurotrophos uralt ist, erhellt schon aus der Geschichte 
von den Töchtern des Pandareos, welche Od. 20, 67 ff. erzählt ist. Übrigens 
lassen sich alle diese Funktionen auch bei anderen Mondgöttinnen, z. B. bei 
Hera und Artemis nachweisen (Roscher, Juno und Hera 51 ff.). 

Im engsten Zusammenhange mit diesen Vorstellungen steht es, wenn 
A. als Göttin der Liebe und ihrer Genüsse, als eine Herrin über die Herzen 
sowohl der Menschen als der Götter gilt, die im Stande ist Abneigung oder 
Zuneigung einzuflößen, wie dies namentlich aus ihren Beinamen drootpogpia 
und £ruotpogia (Paus. 1, 40, 5; 9, 16, 2) hervorgeht. Schon Homer betont 
diese Seite im Charakter der A., wenn sie (Il. 14, 215) von ihrem buntge- 
stickten Bengurt redet, worin alle ihre Bezauberungsmittel sind, piAörng, 
imepog, 6apıotüg, rrapbaoıs (vgl. auch Hes. Th. 205 f.), oder wenn er (ib. 
198) die Hera sie um die Gaben der Liebe anflehen lässt, womit sie Götter 
und Menschen zu bezwingen weiß. Ihren Lieblingen wie Paris (Il. 3, 54), 
Kinyras, Aeneas, Phaon verleiht sie die Gabe zauberischer Schönheit und 
verführerischer Liebenswürdigkeit, während die Frauen die Macht der A. 
vorzugsweise als eine verderbliche empfinden, indem sie durch sie von un- 
glücklicher Liebesleidenschaft heimgesucht werden (vgl. die Mythen von 
Helena, Ariadne, Medea, Pasipha£, Phaedra und andere von Preller, gr. M. 2 
1, 283 f. angeführte Sagen). Auch die Erfindung des Liebeszaubers wurde 
der A. zugeschrieben, wie aus den Sagen von Jason (Pind. Py. 4, 215 ff.) und 
von Phaon erhellt. 

Natürlich musste eine solche Göttin, welche Schönheit und Liebreiz 
zu spenden vermag, auch selbst als ein Ideal aller weiblichen Anmut und 
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Lieblichkeit gedacht werden. Darum preist schon Homer ihr süßes Lächeln 
(pilopnpeiöng 1. 3, 424. 4, 10. 5, 375 u. ö.), ihren wunderschönen Hals, ihre 
reizende Brust, ihre strahlenden Augen (Il. 3, 396), ihre weißen Arme (5, 314), 
und spätere Dichter überbieten sich förmlich in der üppigen Ausmalung ihres 
Bildes, wobei sogar die feinsten Details ihrer Toilette nicht vergessen wurden 
(vgl. Hom. hy. in Ven. 86. hy. 6, 7-11. Od. 18, 192 und überhaupt die schöne 
Darstellung Prellers, gr. M. 2 1, 277 f.). Wenn ein schönes Weib geschildert 
werden soll, so wird sie mit A. verglichen (ll. 9, 389. 24, 699. Od. 4, 14. 17, 
37 ö.). Die Anmut der Göttin liegt auch in dem schönen Mythus von ihrem 
Verhältnisse zu den Chariten ausgesprochen, welche als ihre Dienerinnen 
gedacht werden (ll. 5, 338. Od. 18, 194). Die hierher gehörigen Beinamen sind 
Mopgo (Paus. 3, 15, 8), yAukupeikdixog, KAAUKArUS, EAıKkoßA£papos, Bawwtig 
(Hesych.), xpuLosn, TOAUXPULOOG, XPUOOOTEPAVOS, EUOTEPAVOG U. S. W. 

Hieran schließt sich passend die Funktion der A. als Göttin und Vorste- 
herin der Hetären, welche, wie schon oben gezeigt worden ist, bereits im 
Orient vielfach die Rolle von Hierodulen spielten, ursprünglich also religiösen 
Zwecken dienten. In Korinth, wo phönikischer Einfluss besonders deutlich 
wahrnehmbar ist, gab es zur Zeit der Blüthe mehr als tausend Hierodulen 
(Strabo 378); viele reiche Männer setzten ihre Ehre darein, ihre schönsten 
Sklavinnen der Korinthischen A. zu weihen. „Wie feierlich dieser Gebrauch 
genommen wurde, zeigt ein Epigramm des Simonides und das Skolion des 
Pindar (fr. 99), aufzuführen im Tempel der A. für Xenophon, der ihr für den 
Sieg in Olympia schöne Mädchen gelobt hatte, worin der Dichter nach einem 
Eingang zu Ehren eines solchen Chors sich wundert, was die Herren des 
Isthmos sagen werden zu diesem mit „gemeinsamen Mädchen“ verknüpften 
Anfang.“ In Athen gründete Solon, in der Absicht das Hetärenwesen zu 
ordnen, einen Tempel der A. Pandemos, d. i. der öffentlichen oder allgemei- 
nen Liebesgöttin, und weihte derselben eine Anzahl öffentlicher Mädchen, 
die hier wie in Korinth sich, wie es scheint, Jedem, der es wünschte, zur 
Verfügung stellen mussten (vgl. Welcker, G. 1, 672. 2, 712 f. Preller, gr. M. 2 
1, 288, 1. K. P. Hermann, Gottesd. Alt. 62, 45). Außerdem besaß Athen noch 
einen Tempel der Aphrodite Hetaira, welcher, wie Apollodor (b. Athen. 571 cc. 
Phot. Lex. s. v.) berichtet, weibliche und männliche Hetären versammelte. 
Derselbe Beiname kommt auch anderwärts z. B. zu Ephesos und Samos vor 
(Athen. 572 f.). Zu Abydos gab es eine A. Porne (Athen. a. a. O.). Noch andere 
hierher gehörige Kulte, die zum Teil die widerwärtigsten Ausschweifungen 
verraten, erwähnt Welcker, G. 2, 714 ff. 

3. Wie schon die orientalische A. so hatte auch die hellenische Göttin 
die deutlichsten Beziehungen zum Wasser oder zum Meere, was, wie schon 
erwähnt, sich leicht aus ihrer ursprünglichen Mondbedeutung erklären 
lässt Bereits Hesiod (Th. 188 ff.) kennt den Mythus von der Entstehung 
der A. aus dem Schaume, der sich im Meere um das Zeugungsglied des 
Uranos bildete, als Kronos dasselbe nach der Entmannung des Vaters 
herabgeschleudert hatte. Nach einer sehr verbreiteten Auffassung soll sogar 
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der Name Aphrodite auf diesen Mythus zurückweisen (vgl. Hes. Th. 195 ff. u. 
Plat. Krat. 406 C), während er in Wahrheit wohl aus dem Semitischen zu 
erklären ist (Hommel in Fleckeisens Jahrb. 125. 1882. Heft 3). Auch nach 
dem homerischen Hymnus auf A. (6, 3 ff.) wird sie im weichen Schaume 
durch die Meereswoge vom Westwind nach Kypros getrieben, wo sie die 
Horen aufnehmen, schmücken, um sie zum Olymp emporzuführen. Bion 
nennt A. darum ein Kind des Zeus und der See (10, 1), und es gab Bildwerke, 
welche, die personifizierte See (Thalassa) darstellten, die eben geborene 
Göttin auf dem Arme tragend (Paus. 2, 1, 7). Auf zahlreichen Sarkophagen, 
Gemmen und Münzen begleiten Tritonen und Nereiden die Schaumgeborene 
durchs Meer (Welcker, G. 2, 706). Ihre hierauf bezüglichen Beinamen sind 
Eürdota (berühmt geworden durch die Knidische Statue des Praxiteles und 
nach einem Epigramme der Anyte (A. 9, 144) die den Schiffern günstige 
Fahrt verleihende A. bezeichnend), TaAnvaia, TleAayla (= Venus marina), 
Ilovtia, Aımvnola, piAoppioreipa (Anthol. 10, 21, 7), Avaöuonevn, Appoyevns, 
®aAaoola. Mit Bezug auf ihre Funktion den Schiffern günstige Fahrt zu 
verleihen und die See zu beruhigen scheinen ihr öfters Tempel und Statuen 
am Meeresufer errichtet worden zu sein (Brunck, Anal. 3, 205, 265). Die A. 
Aiveıas, die göttliche Beschützerin des Aeneas auf seinen Irrfahrten, dürfte 
wohl am besten als Göttin des Meeres aufzufassen sein. Die der Meeresgöttin 
A. geheiligten Tiere waren der Schwan und der Delphin (Hor. Ca. 4, 1, 10. 
Ovid. Met. 10, 708. Welcker, G. 2, 717). Vgl. Welcker, G. 2, 705 ff. Preller, gr. 
M. 21,263 f. u. 269 f. 

4. Wie die orientalische A. so hatte auch die griechische Göttin wenig- 
stens eine deutliche Beziehung zum Totenreiche oder zur Unterwelt. Es gab 
nämlich zu Delphi ein Bild der A. Emttup6ia, IIPÖG Ö TOUGS KATOIXONEVOUG Ertl 
täas xoäs ävakakoüvtaı (Plut. Q. Rom. 23). Die von Preller, gr. M. 2 1, 275, 
3 damit verglichene A. tuu6@puxog (Clem. Al. Protr. p. 24 S.) gehört, wie 
Welcker, G. 2, 715 erwiesen hat, entschieden nicht hierher (vgl. übrigens 
Gerhard, Archäol. Nachl. a. Rom. S. 121 ff.). Wahrscheinlich hängt jener Del- 
phische Kult mit der schon oben besprochenen orientalischen Vorstellung 
zusammen, dass die Göttin der Fruchtbarkeit und des Mondes im Winter, 
also in der unfruchtbaren Jahreszeit oder an den Tagen des Mondwechsels 
sowie bei Mondfinsternissen, in die Unterwelt hinabsteige, wie man denn in 
Cypern ihr eigenes Grab zeigte, so gut als das des Zeus auf Kreta (Preller, gr. 
M. 2 1, 275. Anders Welcker, G. 2, 716). 

5. Wenn A. mehrfach als eine kriegerische Göttin gefasst und demnach 
bewaffnet dargestellt wurde, so ist hierbei sicherlich an eine Übertragung 
altorientalischer Vorstellungen und Kulte zu denken (S. oben S. 81). So 
findet sich eine bewaffnete A. nicht bloß in Cypern (Hesych. £yxeıog A.), 
in Kythera (Paus. 3, 23, 1) und auf Akrokorinth (P. 2, 5, 1), an welchen 
Orten orientalischer Einfluss deutlich nachweisbar ist, sondern auch in 
Sparta (Paus. 3, 15, 8. vgl. auch C. I. Gr. 1444. App. Evördıosg) und sonst 
(Mionnet 3, 231 ff.) Die Anthologie enthält mehrere auf eine mit Helm 
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und Speer bewaffnete A. gehende Epigramme (Anthol. gr. 2, S. 677 fl. ed. 
Jacobs). So erklären sich zugleich ihre Beinamen Apeia und vıxnpöpog 
zweifelhaft erscheint, ob, wie Welcker vermutet, (Götterl. 1, 669) auch 
die häufig vorkommende Verbindung der A. mit Ares auf die Idee einer 
bewaffneten Göttin zurückzuführen ist (vgl. Welcker, G. 1, 669. 2, 708. 
Preller, gr. M. 2 1, 267 f. u. dagegen die gründliche Untersuchung von 
Tümpel, Ares und Aphrodite. Leipz. 1880). 

6. Kultus der hellenisierten A. Was zunächst die der A. heiligen Tiere 
und Pflanzen betrifft, so sind außer den schon oben bei der Besprechung 
der orientalischen Göttin aufgeführten noch zu erwähnen von Tieren: der 
Sperling als Symbol der Fruchtbarkeit (Sapph. fr. 1 ed. B. vgl Paul. p. 312), 
der Wendehals, der als Liebeszauber eine Rolle spielte (Pind. Pyth. 4, 215 ff. 
Schol. Theocr. 2, 17), der Schwan (Hor. ca. 4, 1, 10. Stat. Silv. 1, 2, 142.3, 
4, 22. Preller 1, 291) und der Delphin, welche der A. Pelagia heilig gewesen 
zu sein scheinen, der Hase oder das Kaninchen wegen ihrer Fruchtbarkeit 
(Welcker, G. 2, 717), endlich die Schildkröte (s. oben S. 87), von Pflanzen: 
die Rose (Bion id. 1, 74), der Mohn und die Linde (Hor. ca. 1, 38, 2. Paus. 2, 
10, 4. Cornut. 24). Der Planet Venus hieß Appoöitng dotnp oder Aypoötın 
was wohl auf orientalischen Ursprung hinweist (Plat. Epin. 987 b. Tim. Locr. 
97 a. S. Emp. adv. math. 5, 29 etc.). Hinsichtlich der weiten Verbreitung 
des Kultus der A. ist auf die Zusammenstellungen bei Gerhard, Mythol. 1. 
S. 380 ff. und bei Schömann, Gr. Alt. 2 2. S. 496 zu verweisen. Die Feste 
der A. hießen Appoöioıa. Davon hatte wahrscheinlich der Monat Appodiotog 
seinen Namen erhalten, dem wir in den Kalendern von Bithynien, Cypern 
und Jasos begegnen. Auf Cypern entspricht dieser Monat ungefähr unserem 
Oktober (K. Fr. Hermann, Gr. Monatskunde S. 48). 

c. Spuren einer echtgriechischen Göttin, welche schon sehr frühzeitig 
mit der orientalischen A. verschmolzen wurde. Wie wir soeben gezeigt haben, 
lassen sich bei weitem die meisten Vorstellungen, welche der Grieche an 
den Namen der A. zu knüpfen pflegte, ohne Weiteres auf die orientalische A. 
(Astarte) zurückführen. Etwas anders steht es mit einigen wenigen nunmehr 
zu besprechenden Zügen, welche echtgriechisches Gepräge tragen und sich 
am besten durch die Annahme einer althellonischen wegen der Ähnlichkeit 
ihres Wesens schon sehr frühzeitig mit der orientalischen A. identifizierten 
Göttin erklären dürften. Diese nicht aus orientalischem Mythus und Kultus 
erklärbaren Züge sind die Beziehungen, welche A. zu echtgriechischen 
Gottheiten wie Zeus, Dione, Hephästos, sowie zum Ares hatte. Die schon sehr 
früh bezeugte Sage von der Abstammung der A. von Zeus und Dione (Hom. 1. 
20. 107. 5. 371) lässt mit ziemlicher Sicherheit auf eine Vermischung von A. 
und Hebe, der Tochter des Zeus und der Hera, schließen, wenn man bedenkt, 
dass Dione (= Juno) der epirotische Name der Hera war (Apollod. b. Schol. 
z. Od. 3, 91) und dass sich eine wirklich auffallende Wesensgleicheit der A. 
und Hebe in mehreren Zügen nachweisen lässt, die wir für uralte halten 
dürfen (Roscher, Juno u. Hera S. 26), Ähnliches gilt auch von A. Ehe mit 
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Hephästos (Od. 8, 270. Vgl. auch Welcker, G. 2, 707), als dessen Gemahlin 
in der Ilias (18, 383) Charis, die personifizierte Anmut, eine ebenfalls der A. 
vielfach wesensgleiche Göttin, genannt wird. Wahrscheinlich ist in diesem 
Falle die Verbindung des kunstsinnigen Götterschmiedes mit Charis das 
Ursprüngliche und H. Ehe mit Aphrodite nur die Folge einer Verschmelzung 
der wesensgleichen Göttinnen. Auch der Mythus von dem miütterlichen 
Verhältnis der A. zu Eros ist wohl echtgriechischen Ursprungs, aber erst 
nach Hesiod entstanden, als A. schon völlig hellenisiert und zur weiblichen 
Personifikation der Liebe geworden war (vgl. Hesiod. Th. 120. Plat. Symp. 
178 B). Wenn endlich A. nach Hesiod die Gattin des Ares, mit dem sie 
Phobos, Deimos und Harmonia zeugte (Theog. 933 ff.), gewesen sein soll, so 
ist dieser Mythus wohl derselben dichterischen Spekulation entsprungen, 
die später in dem philosophischen Mythus des Empedokles von Philia und 
Neikos (Liebe und Hass) einen Ausdruck gefunden hat (vgl. übrigens Welcker, 
G. 1, 669. 2, 707 f.) Als derjenige Ort, wo diese Sage vorzugsweise heimisch 
war, wird uns Theben genannt (Welcker a. a. O.). 
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10 Die Grundbedeutung der Athene. 


Athene (bei Homer AY9rvn, A9nvain, TIaAAds AY9rvn, TIaAAdas A9nvain etc., 
auf attischen Urkunden vor Eukleides A9nvain oder A9nvaia, woraus später 
die ebenfalls attischen Formen A9nvaa und AYnväa hervorgingen, bei Pindar 
und Sophokles auch AYava: vgl. Index z. C. I. Gr. Pape-Benseler Wörtb. d. gr. 
Eigenn. 1, 23. Welcker, Götterl. 1, 301) ist ebenso wie die germanische mit 
ihr in den wesentlichsten mythischen Funktionen zu vergleichende Valkyre 
(Mannhardt, German. Mythen. 557 ff. u. 562 ff.) ursprünglich für eine Göttin 
der Wetterwolke und des daraus hervorspringenden Blitzes zu halten. Die 
Mythen und Beinamen, in welchen sich diese Anschauung noch mehr oder 
weniger deutlich offenbart, sind kurz folgende. Den Mythus von der Geburt 
der A. aus dem Haupte des Zeus scheint bereits Homer zu kennen, da er sie 
ößpınortmatpn (Il. 5, 747), Tpıitoy£vera (Il. 4, 515 u. ö.) nennt und von Zeus 
sagt, er selbst habe sie geboren (ll. 5, 875, 880). Die erste ausdrückliche 
Erwähnung der Geburt aus dem Haupte des Zeus findet sich bei Hesiod. Th. 
924. Am vollständigsten erzählen dieselbe Hom. hy. 28. Dichter b. Galen, 
de Hipp. et Plat. dogm. 3, p. 273. Pindar Ol. 7, 35. Apollod. 1, 3, 6 (vgl. 
auch Apoll. Rh. 4, 1310 f. u. Stesichoros in den Schol. z. d. St.). Danach 
verschlang Zeus seine erste Gemahlin Metis, als sie noch mit der Athene 
schwanger war, und gebar dann diese selbst aus seinem Haupte, welches 
ihm Prometheus oder Hephaestos mittelst eines Beiles zerspaltete. Athene 
aber sprang in leuchtender Rüstung mit hochgeschwungenem Speere und 
schon mit der Aegis angetan (vgl. die Verse bei Galenus a. a. O.) aus dem 
Haupte ihres Vaters, indem sie lauten Schlachtruf erschallen ließ, von 
welchem Himmel und Erde furchtbar wiederhallten (vgl. Hom. hy. 28, 9 u. 
Pind. a. a. O.). Als Ort der Geburt wird von Apollodor a. a. O. (vgl. auch das 
alte Dichterfragment b. Galen, a. a. ©.) der Tritonfluss, den man sich im 
äußersten Westen dachte und später in Libyen und anderwärts (Welcker, 
Gr. 1, 311 u. 314. Pape-Benseler, Wörtb. d. gr. Eigenn. s. v.) lokalisirte, 
angegeben. Davon hieß Athene Tritogeneia. Dass in diesem Mythus von der 
Geburt der A. eine Reihe von direkten auf die Gewitterwolke und den Blitz 
hinweisenden Anschauungen anzuerkennen sind, dürfte keinem Zweifel 
unterliegen. Die gewitterschwangere Wolke erscheint darin in verschiedenen 
Bildern, bald als das Haupt des schwangeren Gewittergottes Zeus, bald 
als Aegis; der Blitz, welcher die Wolke spaltet, als spaltendes Beil und als 
blitzende Lanze; der Donner endlich als furchtbarer Schlachtruf. Auch die 
Verlegung der Geburt an das Ufer des im äußersten Westen fließenden 
Tritonstromes, der wahrscheinlich mit dem Okeanos identisch ist, da Tpitwov 
Grenzstrom bedeutet, weist auf das Gewitter hin, da den Griechen die 
Gewitterwolken aus dem westlichen Okeanos aufzusteigen schienen. (Siehe 
die Belege bei Roscher, Gorgonen S. 30 f. u. 119 und vgl. Bergk in Fleckeisens 
Jahrb. 1860. S. 298 ff. Lauer, Syst. d. gr. Myth. 320. Myriantheus, die Acvins 
S. 19. Schwartz, Urspr. d. Myth. 83.) Wie richtig und naheliegend diese 
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Deutung ist, erkennt man namentlich an einer von Aristokles beim Schol. 
z. Pind. Ol. 7, 66 erhaltenen Version der Sage, wonach Athene in einer 
Wolke verborgen war und in Folge eines Blitzschlages des Zeus plötzlich 
aus derselben hervortrat. Für das hohe Alter und die weite Verbreitung 
dieser Geburtssage zeugen die vielen Bildwerke, von denen die grossartige 
Gruppe des Phidias im vorderen Giebelfelde des Parthenon das berühmteste 
geworden ist. In späteren schlechtbeglaubigten Mythen, welche jedenfalls 
der Spekulation einzelner Theologen, Philosophen und Dichter entsprungen 
sind, erscheint Athene als Tochter des geflügelten Giganten Pallas (Cic. de 
nat. d. 3, 23. Tzetzes Lykophr. 355) oder des Poseidon und der Tritonis 
(Herod. 4, 180) oder des Itonos (Paus. 9, 34, 1. Simonides bei Tzetzes a. a. 
O.) oder endlich des Hephaestos (A. Mommsen, Heortol. 83). Eine deutliche 
Beziehung zum Gewitter, das in vielen Sagen indogermanischer Völker als 
ein furchtbarer Kampf der gewaltigsten Götter gegen entsetzliche Riesen 
und Ungeheuer gefasst wird, verrät auch der Kampf der Athene gegen die 
Giganten und die Gorgonen. Als diejenigen Giganten, welche Athene erlegte, 
gelten Pallas und Enkelados (Apollod. 1, 6, 2. Verg. A. 3, 578 ff. Paus. 8, 47, 1. 
Vgl. Eur. Ion. 987 ff. 1528. Arist. 2, p. 15. Ddf. Q. Smyrn. 14, 584). Besonders 
populär war die Sage von Athenes Gigantenkampf in Athen, wie aus der 
Sitte erhellt, der Göttin an ihrem Hauptfeste einen Peplos mit eingewebten 
Darstellungen der Gigantomachie darzubringen (Eur. Hek. 466 m. Schol. 
Verg. Cir. 30). Von ihrer Theilname am Gigantenkampf führte Athene die 
Beinamen Tıyavtok£gteipa, (-oA£tıs) oder Tıyavrogövtıg). Noch deutlicher tritt 
die Gewitterbedeutung der Athene in der Sage von ihrem Kampfe mit der 
Gorgo hervor, die sich nur als Gewitterwolke verstehen lässt (vgl. Roscher, 
die Gorgonen und Verwandtes S. 117). Als Erlegerin dieses Ungeheuers galt 
Athene vorzugsweise in Attika (Eur. Ion. 987 f. Apollod. 2, 4, 3. Euhemeros 
b. Hyg. P. Astr. 2, 12. vgl. auch Diod. 3, 70) und wohl auch in Tegea 
(Roscher, Gorgonen 81), während nach argivischer Sage Perseus unter 
ihrem Beistande die Medusa tötete. So wurde das Gorgoneion und die 
Aegis zu einem wesentlichen Attribute der Athene und die Göttin erhielt die 
Beinamen yopyopövos, yopyörus und Topya (Soph. Ai. 450. fr. ed. Nauck 
759, 2. Eur. Hel. 1316. Ion. 1478. Orph. hy. 32, 8. Palaeph. c. 32. Völcker, 
Mythol. d. iapet. Geschl. S. 115 ff. u. 386). Von anderweitigen Beziehungen 
der Athene zum Gewitter ist aus der Ilias Folgendes hervorzuheben. 1. 5, 7 
lässt Athene dem Diomed Feuer vom Haupt und Schultern flammen ebenso 
wie sie 18, 203 ff. dem Achill die Aegis um die Schultern wirft, eine goldene 
Wolke um sein Haupt legt und Flammen herausschlagen lässt. Nach Il. 11, 
45 donnert sie zu Agamemnons Ehre. Il. 4. 74 ff. wird ihr Herabfahren vom 
Himmel geradezu mit dem Fluge eines feurigen Meteors verglichen. Sie allein 
unter allen Göttern fährt auf einem flammenden Wagen (öxea pAöyesa) nach 
Il. 5, 745 u. 8, 389 (vgl. auch Aesch. Eum. 381 ff. ed. Wellauer u. Lauer 
S. 358). Als unverkennbare Blitzgöttin erscheint Athene namentlich auf 
makedonischen Münzen, welche sie in der Linken den Schild hebend, in der 
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Rechten den Blitz schwingend darstellen (Preller, gr. M. 2 1, 170). Ähnliches 
findet sich auch auf Münzen von Athen, Syrakus, Epirus, der Könige von 
Antigonos Stamm, Domitians und einiger andern römischen Kaiser, auch 
der Lokrer, da man die Göttin zur Rache der Kassandra durch den ihr von 
Zeus gegebenen Blitz, wie Euripides sagt, den Lokrischen Aias scheitern ließ 
(Tr. 80. Vgl. Welcker, Götterl. 2, 281). In Aeschylos’ Eumeniden 827 sagt 
Athene von sich selbst, sie allein wisse den Zugang zu dem Gemache, wo der 
Blitz versiegelt sei. Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, dass auf 
dieser Gleichheit der Naturbasis das ungemein nahe Verhältnis der Athene 
zu Zeus und ihre Wesensähnlichkeit mit diesem Göttergotte beruht (vgl. 
darüber Welcker, G. 1, 302. 2, 280-82). Wie die übrigen Gewittergottheiten 
und Gewitterdämonen (vgl. Roscher, Gorgonen Kap. 2), ist sie furchtbar 
(öeıvr] vgl. Hes. Theog. 925 u. Lamprokles b. Schol. zZ. Ar. Nub. 967), von 
gewaltiger Kraft (dAkrjeooa Hom. hy. 28, 3. a Aıög AaAkipa Yeög Soph. Ai. 401. 
vgl. Liv. 42, 51 &Yevidg. Paus. 2, 30, 6. 32, 5), unbezwinglich (dö4patog 
Yeda Soph. Ai. 450. Atpurovn bei Hom. vgl. darüber Curtius, Grundz. 5 599) 
und mit leuchtenden oder blitzenden Augen begabt (vgl. Il. 1, 200 und 
die häufigen Epitheta yAaukärus, yopyärug und öfuöcprrig Paus. 2, 24, 2), 
womit nicht bloß die der Athene geltende Heiligkeit der Nachteule (yAaVd), 
sondern auch der Gedanke zusammenhängt, dass sie die Menschen mit 
Scharfblick und Sehkraft begabe (vgl. Roscher, Gorgonen 72, Anm. 140 und 
besonders Paus. a. a. ©. 3, 18, 2. u. Plut. Lyk. 11). Auf die Gewitterbedeutung 
der Athene ist wohl auch die eigentümliche tegeatische Erzählung von der 
Locke der Gorgo zu beziehen, welche Athene der Sterope oder Asterope 
(= der Blitzenden) gegeben haben sollte, um dieselbe in Zeiten der Noth 
als wirksames Amulet anzuwenden (Apollodor 2, 7, 3 u. Paus, 8, 47, 5). 
Wahrscheinlich liegt dieser Sage ein eigentümlicher Gewitterzauber, der sich 
auch sonst nachweisen lässt, zu Grunde (vgl. Roscher, Gorgonen S. 81 ff.). 
Auch in dem schönen Mythus von Bellerophon, den Athene als XaAıvttig die 
Bändigung und Zügelung des Pegasos d. i. des geflügelten Donnerrosses 
lehrt, spielt sie die Rolle einer Gewittergottheit (Paus. 2, 4, 1. 5). Da schon 
von Homer der Donner mit dem Klange einer ehernen Trompete (odArnıyd) 
verglichen wird (Il. 21, 388), so wird sich die argivische A. ZaAruyz, die als 
Erfinderin der Trompete gilt (Schol. zu D. 18, 219. vgl. Paus. 2, 21, 3), als 
Göttin des Donners erklären (Roscher, Gorgonen 87 £.). Sophokles (Ai. 14 
ff.) vergleicht daher die Stimme der Athene einer ehernen Trompete. Nur 
zweifelnd wage ich in diesem Zusammenhange die thebanische. A. "Oyka 
(auch "Oyya oder ’Oykain) zu nennen. "Oyxka könnte recht wohl mit 6yk@09aı 
schreien, brüllen (vgl. die A. ’Eyx&Aaöog bei Hesych.) zusammenhängen. 
Da in den Mythen der meisten indogermanischen Völker das Gewitter 
als ein Kampf der Götter gegen furchtbare Dämonen, der Blitz als Waffe und 
der Donner als Schlachtruf oder Wutgebrüll oder als Vorzeichen des Sieges 
erscheint (vgl. Roscher, Gorgonen 40. 66. 83. 87. 116), so sind alle Gewitter- 
gottheiten zu Kriegsgöttern, d. h. zu Lenkern der menschlichen Kämpfe und 
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Rettern tapferer Helden geworden. So auch Athene, welche bereits in der 
Ilias die Rolle der vornehmsten Gottheit des Krieges spielt und einen höchst 
charakterlichen Gegensatz einerseits zur weibischen Aphrodite, anderseits 
zu dem „berserkerartig wütenden“ Ares bildet. Ihren Lieblingen wie Tydeus, 
Diomedes, Odysseus, Achilleus, Menelaos, Herakles, Perseus, Bellerophon, 
Jason hilft sie in unzähligen Kämpfen und Abenteuern und verleiht ihnen 
den Sieg, indem sie es sogar nicht verschmäht mit ihnen den Kriegeswagen 
zu besteigen (vgl. Welcker, Götterl. 1, 317. Preller, gr. M. 2 1, 371. v. Sybel, 
Mythologie der Ilias 259 f.). So ist sie zuletzt, namentlich in Athen, zur Per- 
sonifikation des Sieges, zur Athena Nixn geworden, als welcher ihr auf der 
athenischen Akropolis ein herrlicher kleiner Tempel geweiht war. (Vgl. auch 
die A. Nixn zu Megara b. Paus. 1, 42, 4.) Ihre sonstigen hierher gehörigen 
Beinamen sind AXlaAkoynevn oder AAaAKopevnig, welche vorzugsweise in der 
böotischen nach ihr benannten Stadt Alalkomenai verehrt wurde (I. 4, 8. 
Strabo 9, 413. Steph. Byz. s. v. AlaAk. Et.M. v. Kunpis), AAkiönnog (zu Pella 
in Macedonien Liv. 42, 51), Apeia (zu Athen und in Platää vgl. Paus. 1, 28, 5. 
9, 4, 1. AXta (zu Tegea: Paus. 2, 17, 7 u. ö.) von dA&a Schutz (vgl. Hes. op. 
543), Sopudapons (C. I. Gr. 3538), ay&otpatog, ayekein, Anittıg, Eypeklöotllog, 
rtoAenNdoKoS, Poßeoıotpäarn, Trepoerolıg bei Epikern (vgl. auch C. I. Gr. 3538 
u. 4269 u. Schol. z. Ar. Nub. 967), TIaAAas, vom Schwingen der Blitzes- 
lanze (vgl. Il. 16, 141), IIpöpaxog (in Athen, Thessalien und anderwärts), 
Ilpopaxöppa (Paus. 2, 34, 8). Bereits die ältesten Bildwerke der Athene, 
die sogenannten Palladien, stellen die Göttin als eine vorkämpfende mit 
erhobenem Schilde und gezücktem Wurfspeer dar (Müller. Hdb. d. Arch. $8 
u. 368). Die ebenfalls aus zahlreichen Monumenten bekannte Darstellung 
der Athene als vıxn®öpos, d. h. wie Zeus mit der Nike auf der ausgestreckten 
Hand, erklärt sich am besten aus Versen wie Hes. sc. Herc. 339 (vixnv 
Ayavarng Xepoiv Kai KÜ60G EXouca). 

Mit dieser ihrer kriegerischen Bedeutung hängt es eng zusammen, dass 
Athene auch als Göttin der Kriegsmusik, welche vorzugsweise mit Trompeten 
und Flöten hervorgebracht wurde, sowie als Schutzgöttin des Streitrosses 
und des Kriegsschiffes verehrt wurde (Herod. 1, 17. Athen. p. 517 a. Gellius 
1, 11, 1 ff.). So sehr entsprach der Klang der Trompete und Flöte dem kriege- 
rischen Sinne der Göttin, dass sie in verschiedenen Sagen als Erfinderin der 
beiden Instrumente genannt wurde. Der verbreitetste dieser Mythen führte 
die Erfindung der Flöte auf das Pfeifen und Zischen der Gorgonenschlangen 
zurück, welches diese bei der Enthauptung der Medusa hören liessen (Pind. 
P. 12, 6-12 u. Schol. Nonn. 24, 36). Sehr bekannt ist auch der Mythus, 
wonach Athene den Silen Marsyas, weil er die von ihr erfundene aber wegen 
Entstellung des Gesichts weggeworfene Flöte aufgehoben hatte, gezüchtigt 
haben soll (Paus. 1, 24, 1. Apollod. 1, 4, 2. Hyg. f. 165). Vgl. die Beinamen 
Boy6uAia (Müller, Orchomenos 79. 356), Anöav (Hes. s. v.), Mouvoixf] (C. I. 
Gr. 154 u. Plin. 34, 8, 19, 57), ZaAmıy? (in Argos: Paus. 2, 21, 3, vgl. Welcker, 
Götterl. 2, 300). Endlich galt Athene für die Erfinderin der Pyrrhiche, des 
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bekannten Waffertanzes, von dem es hieß, dass sie selbst ihn zur Feier des 
Sieges über die Titanen zuerst getanzt habe (Sch. Pind. P. 2, 127. Dion. H. 7, 
72) und welcher deshalb ihr zu Ehren an den Panathenäen mit prächtiger 
orchostischer Ausstattung aufgeführt wurde (Mommsen, Heortol. 123, 163 
u. ö.). Als Göttin des Kriegsrosses und des Streitwagens — in der ältesten 
Zeit gab es noch keine bewaffneten Reiter — tritt Athene in korinthischen 
und attischen Sagen auf. In Attika soll sie den Erechtheus die Bespannung 
des Wagens, in Korinth den Bellerophon die Zügelung des Pegasos gelehrt 
haben (Hom. hy. in Ven. 13. Verg. Geo. 3, 113 ff. Aristid. Ath. p. 18 f. Panath. 
p. 170. Schol. p. 62. Dind. Pind. Ol. 13, 65), weshalb sie hier als XaAıvttig 
und Aapaäoınrog verehrt wurde (Paus. 2, 4, 1. 5. Schol. Ar. Nub. 967). In 
Arkadien galt sie als Erfinderin des Viergespannes (Cic. N. D. 3, 23), und in 
Barke erzählte man ebenso wie in Athen, Poseidon habe die Zucht, Athene 
das Lenken der Rosse verliehen (Soph. El. 727. Steph. Byz. s. v. Bapxn. 
Hesych. s. v. Bapxaioıs). Hierauf bezieht sich wohl der Beiname ’Inrtia, wel- 
chen Athene in Kolonos führte (Paus. 1, 30, 4. Pind. Ol. 13, 79. Soph. O. 
C. 1071). In Zusammenhang damit steht es, wenn Athene in Böotien und 
Thessalien als Bespannerin oder Erfinderin des Pfluges (Boappia, Bouböeıa) 
gedacht wurde (Hes. op. 430. Lycophr. 520. 359 u. Schol. Steph. Byz. s. 
v. Boböeta. Serv. z. Verg. Aen. 4, 402. Arist. Ath. p. 20 Ddf. Eust. I. 16, 
571). Die Erfinderin des Kriegsschiffs endlich lernen wir aus den Mythen 
von Danaos und vom Argonautenzuge kennen. Den Danaos oder Argos soll 
sie zur Erbauung des ersten Fünfzigruderers angeleitet haben (Apollod. 1, 
9, 16. 2, 1, 4. Marm. Par. ep. 9), wie sie denn überhaupt als Erfinderin 
der Schifffahrt galt und zu Mothone als Avespöätıs verehrt wurde (Aristid. p. 
19. Ddf. Paus. 4, 35, 5. Lykophr. 359 u. Schol.). Wahrscheinlich hängen 
mit der Bedeutung der Athene als Schifffahrtsgöttin die eigenthümlichen 
Kultsitten der Schiffsprocession und Regatta zusammen, welche an den 
Panathenäen eine so bedeutende Rolle spielten (A. Mommsen, Heort. 187 
f. 197 £.). Nicht undenkbar erscheint es, dass auch aus den Bildern des 
Wagengespannes und des Schiffes die ursprüngliche Anschauung des Wolke 
hervorleuchtet (vgl. Lauer, Syst. d. gr. M. 358. Roscher, Gorgonen 93, Anm. 
194 u. Schwartz, d. poet. Naturansch. 2, 18 ff.). 

Außerordentlich weit verbreitet ist die Vorstellung, dass Wolke und Nebel 
eine Art Gespinnst oder Kleid seien (vgl. Mannhardt, German. Mythen 557 ff. 
Schwartz, a. a. O. 5. 11 ff. Laistner, Nebelsagen 96 ff. 302 ff. u. o. Lauer a. a. 
O. 371 fl). Die den Regenwolken unmittelbar vorausgehenden sogen. Schäf- 
chenwolken wurden von den Griechen und Römern geradezu Wollflocken 
(röxot Epiov, vellera lanae vgl. Roscher, Hermes d. Windgott S. 45, Anm. 
172) verglichen. So erklärt es sich wohl am Einfachsten, dass die Göttin der 
Gewitterwolken — ähnlich wie die begrifflich nahe verwandten germanischen 
Valkyren — auch als geschickte Spinnerin und Weberin und als göttliche 
Erfinderin dieser weiblichen Künste gedacht wurde, welcher Gedanke bei 
der Athene umso näher lag, als den Töchtern des Hauses vorzugsweise die 


86 


Herstellung der Gewänder für sämtliche Familienglieder übertragen wurde 
(Hom. hy. in Ven. 14. K. Fr. Hermann, gr. Privatalt. 810). Als Göttin der 
weiblichen Arbeit erscheint A. schon in den homerischen Gedichten, wo 
es von ihr heißt, dass sie ihren eigenen Peplos und das Gewand der Hera 
gewebt habe (ll. 5, 735. 14, 178) und wo wiederholt die weibliche Kunstar- 
beit des Spinnens und Webens mit dem Ehrennamen Zöpya A9nvaing belegt 
wird (Il. 9, 390. Od. 7, 110. 20, 72). Der bekannteste Beiname dieser A. 
war ’Epyavn, welchen sie zu Athen, in Samos, Thespiae, Elis, Sparta und 
Megalopolis führte (Paus. 1, 24, 3. Suid. s. v. ’Epyavn, Paus. 9, 26, 5. 3, 
17, 4. 8, 32, 3 ö.). Zuletzt scheint sich der Beiname ’E. zu selbständiger 
Bedeutung entwickelt zu haben, da Plut. d. fort. 4 und Ael. V.H. 1,26. 
von einem neben Athene verehrten weiblichen Dämon Ergane reden. Das 
Symbol weiblicher Kunstfertigkeit aber ist die Spindel, welche Athene in 
mehreren Bildwerken führt (Welcker, G. 2, 301 f.). Das Mährchen von der 
Arachne, welche mit A. in der Kunst des Webens gewetteifert hatte und 
deshalb von ihr in eine Spinne verwandelt worden war, siehe b. Jacobi, 
Handwörterb. d. gr. u. röm. Myth. unter Arachne. Die uralte für Ilion und 
Athen bezeugte Kultsitte, der A. an ihrem Feste einen schön gewebten Peplos 
darzubringen, hängt mit ihrer Bedeutung als Ergane zusammen (ll. 6, 289. 
Mommsen, Heortol. 184 ff.). Weiteres siehe bei Welcker, G. 2, 317 f. Aus die- 
ser ihrer Funktion als Vorsteherin aller weiblichen Kunstbarkeit, besonders 
des Spinnens und Webens, welches den Alten stets als ein Sinnbild höch- 
ster weiblicher Klugheit und Erfindsamkeit erschien — man vergleiche den 
vielfach verzweigten metaphorischen Gebrauch der beiden Verba Uoaiveıv 
und texere in Redensarten wie undea, 86A0v, uftıv Ugaiverv — hat sich nun 
ein doppelter Gedanke entwickelt: einmal das A. auch die Erfinderin aller 
sonstigen menschlichen Kunstfertigkeit, sodann dass sie überhaupt eine 
Göttin der Klugheit und Besonnenheit sei (vgl. Paus. 8, 36, 3). Abgesehen 
von der Erfindung des Wagens, Pfluges und Schiffes, von denen schon oben 
in anderm Zusammenhange die Rede gewesen ist, die aber ebensogut in die 
hier zu behandelnde Gedankenreihe hineinpassen, sind hier die ebenfalls 
der Athene zugeschriebenen Erfindungen der Goldschmiedekunst (Od. 6, 
233. 23, 159), des Walkens, der Schuhmacherei, des Ciselirens, der enkau- 
stischen Malerei (Ov. fast. 3, 815 ff.), der Töpferei (s. das kleine Gedicht 
Känıvos fi Kepaneig bei Hom. Epigr. 14), Bildhauerei u. s. w. zu erwähnen 
(vgl. außerdem Soph. fr. 759 N. Paus. 5, 14, 5. Diod. 5, 73. Plut Symp. 3, 
6, 4. Praec. ger. reip. 5. Et. M. u. Phot. s. v. ’Epyävn). In Athen feierten 
die sämtlichen Handwerker (xeipwvartes) der A. und dem Hephaestos das 
Fest der Chalkeen (Mommsen, Heort. 313 ff.). Sogar als eine Förderin und 
Beschützerin der ärztlichen Kunst tritt A. auf (Od. fast. 3, 827. Plin. N.H. 
24, 176. 25, 34). Sie erhielt davon die Beinamen ‘Yyleıa (in Athen: Paus. 1, 
23, 5. Plut. Per. 13. Plin. N. H. 22, 44; im Demos Acharnae: Paus. 1, 31, 3), 
und Tlawvia (in Athen und Oropos: Paus. 1, 2, 4. 34, 2); in Rom hieß sie 
Minerva Medica Preller, röm. M. 1 262 f. Weiteres siehe bei Welcker, Götterl. 
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2, 304 ff. 


Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der sich aus der Funktion 
des Spinnens und Webens entwickelt zu haben scheint, ist der, dass A. 
eine Göttin der Klugheit, der Besonnenheit, des denkenden Verstandes 
(nätıs, BovAn) sei (vgl. Plat. Cratyl. 407 A). Sie heißt deshalb schon in 
den homerischen Gedichten rtoAULßouAog (Il. 5, 260), sie ist es, welche den 
Thörichtes Beschliessenden den Verstand benimmt (N. 18, 311), und allen 
andern Göttern ebenso wie Odysseus allen andern Menschen an Verstand 
und Klugheit (prtı Kai K&pdeorv) überlegen ist, sie besitzt nach Hesiod (Theog. 
896) nEvos Kai £Ertippova BouArv. Sicherlich ist der Hesiodische Mythus von 
Metis als Mutter der A. auf diese ihre Wesenseigenschaft zurückzuführen. 
Dem entsprechen auch die Beinamen: ßouAalia, bei welcher die attischen 
Buleuten schwuren (Antiphon de chor. 45), AnßouXia (in Sparta: Paus. 3, 
13, 6. vgl. das Verbum dvaßouvAelonaı), Ayopata (in Sparta: Paus. 3, 11, 9), 
d. i. Vorsteherin der Volksversammlungen auf dem Markte, Maxavittıs (in 
Arkadien: Paus. 8, 36, 3), d. i. Erfinderin von verschiedenen Rathschlüssen 
und Listen, IIpövota (vgl. Dem. 25, 34. Aesch. 3, 110. Paus. 10, 8, 6. Welcker, 
Götterl. 2, 306. Preller, gr. M. 2 1, 155 £.), Zta9pia d. h. die billig Abwägende 
(Hesych.) u. s. w. Der letzte Beiname dürfte auf eine Tätigkeit der Göttin gehen 
wie sie Aeschylos schildert, wo A. den Grundsatz des Areopags aufstellt, 
dass Gleichheit der Stimmen für den Beklagten entscheide. 


In Attika und auch anderwärts scheint A. seit ältester Zeit wichtige 
Beziehungen zur Baumzucht und zum Ackerbau gehabt zu haben, wie 
sowohl aus der Erechtheussage als auch aus dem in engem Anschluss an 
dieselbe entwickelten Festcyclus der A. in Athen hervorgeht. So behauptete 
man, dass der uralte Ölbaum auf der athenischen Akropolis, welcher nahe 
einer salzhaltigen Quelle wurzelte und für den ältesten Ölbaum von ganz 
Attika galt, eine Schöpfung der A. sei. Es ging die Sage, Poseidon und A. 
hätten um die Herrschaft in Attika gestritten und Poseidon, um seine Macht 
zu beweisen, zuerst seinen Dreizack in den kahlen Felsen gestossen; „dann 
aber habe A. unmittelbar daneben den ersten Ölbaum wachsen lassen und 
sei für die Schöpfung dieser den Hauptreichthum Attikas ausmachenden 
Kulturpflanze sowohl vom Erechtheus als von den Göttern als die wahre 
und echte Herrin der zukunftsreichen Stätte anerkannt worden.“ (Apollod. 3, 
14, 1. Hygin f. 164.) Eine ähnliche Rolle spielte der Ölbaum auf Rhodos, wo 
zu Lindos gleichfalls der Athene geheiligte Oelbäume gezeigt wurden (Anthol. 
15, 11). Das Fest dieser die Oelkultur fördernden und schützenden Athene 
hieß Skirophorien, welcher Name wohl mit yfj oxippäs d. i. der weissliche 
Kalkboden, auf welchem die Olive vorzugsweise gedeiht, sowie mit dem 
Beinamen der A. Zxıpäg zusammenhängt (vgl. Mommsen, Heort. 54). Es fiel 
gerade in diejenige Zeit, in welcher die Olive blüht und daher vorzugsweise 
von Hagel, Platzregen und Sturm gefährdet ist (Mommsen a. a. O.S. 55£.). 


Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Olivenzucht hatte A. in Attika 
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auch für den Ackerbau. Dies ist namentlich in der Sage von Erechtheus aus- 
gesprochen, welcher genau genommen nichts Anderes als die Personifikation 
des Samenkornes ist und seine Entwickelung darstellt. Erechtheus nämlich 
oder Erichthonios war der Sohn des Hephaistos und der Erde oder der Atthis, 
der Tochter des Kranaos, von Hephaistos gezeugt als seine Liebe von der 
Athene schroff zurückgewiesen war. A. aber zog den kleinen Erechtheus 
auf, bestellte einen Drachen zum Wächter desselben und übergab ihn den 
Töchtern des Kekrops, Agraulos, Pandrosos und Herse in einer Kiste mit dem 
Verbote diese zu öffnen. Die Jungfrauen waren aber ungehorsam, öffneten 
den Kasten und wurden, als sie das Kind von Schlangen umwunden oder 
geradezu als Schlange erblickten, getötet oder mit Wahnsinn bestraft, indem 
sie sich von dem Burgfelsen herab oder ins Meer stürzten. Dass sich die 
Erechtheussage auf Wachsthum und Gedeihen im Pflanzenreich bezieht, 
geht aus den Figuren der Sage selbst hervor. „Der sprossende Keim des 
Bodens (Epıxdöviog = Gutland) wird gepflegt von den Thaugöttinnen Herse 
und Pandrosos sowie von Aglauros, der Personifikation der heiteren Luft 
(vgl. Ovid. Fast. 1, 681 f. Steph. Byz. s. v. AypauAn), nachdem ihn Gaea oder 
Arura (der Erdboden) ans Licht geboren hat. Die neben Pandrosos (Pausan. 9, 
35, 2) verehrte Thallo (Blüthe) sicherte dem Erdensöhnchen sein Gedeihen; 
Thallo war die eine der attischen Horen“ (Mommsen, Heort. 5 f.). Fragen 
wir, welche Bedeutung Athene an dieser Natursymbolik habe, so kann es 
auch hier kaum einem Zweifel unterliegen, dass A. in der Erechtheussage 
die Rolle einer gütigen, allen Wetterschaden vom Getreide abwehrenden 
Wolkengöttin spielt. Die bösen Wetter, welche dem Getreide, sobald dessen 
Halme eine gewisse Höhe erreicht haben, schaden können (Mommsen a. 
a. ©. 10), scheint man sich unter dem Bilde der Gorgonen und Giganten 
vorgestellt zu haben. Beachtenswerth erscheint, dass A. selbst die Beinamen 
IIavöpooog und "Aykaupog führte (Schol. Ar. Lys. 439. Harpocr.: u. Suid. s. 
v. AyAaupog). Die Feste, welche dem Erechtheus und der Athene galten, 
waren: 1. Die Chalkeen, ein uraltes Fest des Hephaestos und der A., die 
Erfindung des Pfluges und die Erzeugung des Erechtheus feiernd, 2. die 
Procharisterien, zu Ende des Winters für die emporkeimenden Saaten von 
allen Beamten der A. gefeiert, 3. die Plynterien, ein Ernteanfangsfest, 4. die 
Arrhephorien, vielleicht ein Dreschfest, 5. die Panathenäen, wahrscheinlich 
das Fest des Ernteschlusses (Mommsen, Heort. 7-14. Preller, gr. M. 21, 
163-169). Wahrscheinlich wurde mit Rücksicht auf diese ihre agrarische 
Bedeutung A. mit Aehren in den Händen abgebildet und Ktnoia, d. i. Spen- 
derin und Schützerin der Habe, genannt: Hippocr. de insomn. 1, p. 378 
Fo&s. A. Mommsen, Delphika 255. Welcker, Götterl. 1, 314. 

Aus den besprochenen Funktionen erhellt, dass, abgesehen vom Zeus, 
keine andere Gottheit sich mehr zur besonderen Haupt- und Schutzgöttin 
der Städte eignete, als A. Als solche führte sie die bezeichnenden Beinamen 
TIoAıas (TIoAıätıs) oder TloAtoüxog und wurde vorzugsweise in Tempeln, wel- 
che im Bereiche der ältesten und festesten Stadttheile, den Burgen oder 
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Akropolen (nöleıs, äxponoöksıs) lagen, verehrt, was zweifellos hauptsächlich 
auf A. Bedeutung als Göttin des Krieges zurückzuführen ist. Solche Tempel 
hatte sie nicht bloß in Athen, sondern auch in Argos (Arpia Hesych.), in 
Megara (Paus. 1, 42, 4), in Sparta, wo sie von ihrem mit ehernen Platten 
ausgeschlagenen Tempel auch den Beinamen xaAkioıkog führte (Paus. 3, 
17, 1 ff.) und wohl überall da, wo sie rtoA100xog, rioAtäg oder rtoA1ätıg hieß, 
z. B. in Chios (Herod. 1, 160), Erythrai (Paus. 7, 5, 9), Priene (C. I. Gr. 2904 
vgl. 3048), Troizen (Paus. 2, 30, 6), Tegea (Paus. 8, 47, 5), Ilion (Dion. Hal. 6, 
69), Megalopolis (Paus. 8, 31, 9) u. s. w. (Vgl. Welcker, G. 2, 310 ff. u. Preller, 
gr. M. 21, 174, 1.) Den berühmtesten und in jeder Hinsicht ausgebildetsten 
Kult hatte natürlich die Göttin von Athen, welche ursprünglich wohl der 
Stadt den Namen gab (der Plural Adfjvaı bezeichnet ebenso wie AAaAkopevai 
— von A9. dAaAkone£vn — wohl eine Mehrheit von Ansiedelungen, die alle 
der A. heilig waren), später aber wieder nach ihrer Hauptkultstätte die 
athenische Göttin (A9nvaia, A9rnva) genannt worden zu sein scheint (vgl. 
A9rıvn AXAaAkonevnis). Die älteste Form des Namens AYrvn dürfte ebenso 
wie IIaAAag die Blitzgöttin zu bezeichnen, wenn er von Wu. vadh, das häufig 
vom Blitzschlage gebraucht wird, abzuleiten ist (Welcker, G. 1, 301. Fick, 
Wörterb. 2 179. Delbrück in Kuhns Z. 16, 266 ff.). Am nächsten unter allen 
Gottheiten verwandter Völker stehen d. A. entschieden die germanischen 
Valkyren, welche nicht bloß die deutlichsten Beziehungen zu Blitzen und 
Gewitterwolken haben, unter Blitz und Donner durch die Lüfte fahren, 
leuchtende Speere, Panzer, Helme tragen und auf Wolkenrossen reitend 
gedacht wurden, von deren Mähnen Thau in’ die Thäler und Hagel in den 
Wald fällt, sondern auch insofern der Athene gleichen, als sie wie diese 
die tapfern Helden schützen und geleiten und als himmlische Weberinnen 
(d. h. als Göttinnen der Wolken und des von diesen abhängigen Wetters 
oder Schicksals) auftreten, welch letztere Funktion unverkennbar an die 
A. Ergane erinnert (vgl. Mannhardt, German. Mythen. S. 557 ff. Grimm, 
d. Myth. 3 389 ff.). Außerdem haben die übrigen anerkannten Götter und 
Dämonen des Gewitters mancherlei Züge mit der A. gemein (vgl. Schwartz, 
Ursprung der Myth. und Roscher, die Gorgonen und Verwandtes). In Betreff 
der schon frühzeitig mit A. identifizierten Minerva s. Preller, r. Myth. 258. 
Kult. Aus dem Kultus der A. ist hervorzuheben. dass ihr Stiere (Suid. s. v. 
TaupoßöAog), Widder und Kühe geopfert wurden (Hom. I. 2, 550. Ov. Met 4, 
755; vgl. auch Eustath. p. 283. 31 u. 1752, 24). Ilische Jungfrauenopfer zur 
Sühne der von dem lokrischen Aiax gemisshandelten Kassandra erwähnt 
Suidas s. v. rowvn. Im argivischen Athenekultus spielte das Bad des uralten 
Götterbildes im Inachos eine wichtige Rolle, die man durch den Hinweis auf 
das Bad der aus dem Gigantenkampf blut- und staubbedeckt zurückgekehr- 
ten Göttin mythisch zu begründen suchte (Callim. hymn. in lavacr. Pall. 1 ff. 
u. Schol.). Heilig war der A. die Eule (yAaüd), die Schlange (Plut. de Is. et Os. 
71), der Hahn (Paus. 6, 26, 2), der von ihr geschaffene Ölbaum, die Krähe 
(Paus. 4, 34, 6). Hinsichtlich der verschiedenen Athenefeste zu Athen, Delphi 
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u. s. w. vgl. A. Mommsens Heortologie und Delphika sowie Schoemann, Gr. 
Alterth. 2 2, 444 ff. und den Artikel Minerva in Paulys Realenc. 5 S. 49 
ff. Ferner war ihr der dritte Tag der Monats-Dekaden geheiligt, was sich 
wohl aus einer verkehrten Deutung des Namens Tprtoy£veıa erklärt (Preller, 
gr. M. 2 1, 168, 2), von Monaten der böotische AXaAkone£viog, der ätolische 
AOdrvaıog (K. Fr. Hermann, gr. Monatskunde 44. Mommsen, Delphika 255) 
und der attische Skirophorion (Mommsen, Heort. 442), so genannt von dem 
Feste der Skirophorien, bei welchem die Priesterin der Athene den ersten 
Rang einnahm. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu S. 2 Anm. 2. Wenn, was kaum zu bezweifeln ist, die Höhle auf der 
Kyllene, in welcher Hermes geboren sein sollte, eine Windhöhle ist, durch 
deren Öffnung der Wind bald hinein-bald hinausbläst, so gewinnen die Verse 
Hy. in Merc. 145 ff. 


...A1ög 6° £piobviog 'Epyfis 
8oxIWYeig neyapoıo d1d KANIYPoV Eduvev, 
aüupn ör@pıvf EvaAiyKıog, MÜT önixAn. 


in der Tat eine außerordentlich charakteristische Bedeutung für den 
Windgott Hermes, da alsdann das Schlüsselloch, ebenso wie die Türe (vgl. 
Hermes S. 92 A. 351) überhaupt, stets der Sitz eines besonders kräftigen 
Luftzuges ist. Vgl. auch Hermes der Windgott S. 47 und 64, wo nachgewiesen 
ist, dass auch die luftartig gedachten Maren der Germanen, sowie die eiöoAa 
(Traumbilder) der Griechen durchs Schlüsselloch fahren (Od. 6 796: ag einoöv 
otaYyoto Trapdı KAnIda ALd09N Es TIvoläg Avenoav). 

Zu S. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen des Windes zum Schlafe, welche 
ich Hermes S. 63 darzulegen versucht habe, ist nicht unwichtig die Stelle bei 
Sophokles Phil. 18 (vgl. 827 £.): &v Yepeı ö’ Örtvov öl Ap@ıLıpfjtog auAlou reeHreL 
rıvon, woraus hervorgeht, dass man dem kühlenden Winde im Sommer eine 
einschläfernde Wirkung zuschrieb. Vgl. auch Arist. Probl. 3. 54 (Didot 4, 
332, 40) in latein. Übersetzung: „Cur solis aestus aliis quidem somnum 
adducit, aliis autem non? ...Quia ...quod aridum caput fuerit impensius 
exsiccans ad experrectionem commovit. 


S. 5 Zeile 9v. u. lies mvebpata statt nebpara. 
S. 16 Zeile 9 v. o. lies werden statt worden. 


Zu S. 22. Wenn es ll. T 352 heißt, Thetis habe dem aus Gram Trank und 
Speise verschmähenden Achilleus Nektar und Ambrosia eingeträufelt, „iva 
Ar) Hiv Aınög dtepring yobvad’ ixnrtaı,“ so erinnert diese Vorstellung von der 
ernährenden und lebenerhaltenden Wirkung des Nektars und der Ambrosia 
lebhaft an die oben S. 47 mitgeteilte Erzählung vom Tode des Demokritos, 
welcher mehrere Tage lediglich von dem aus einem mit Honig gefüllten Gefäße 
aufsteigenden Dunste (tfj änö toU pEAttog Avayopd oVvN Xpwpevov) gelebt 
haben soll. Vgl. auch die S. 48 Anm. 112 angeführte Stelle des Hippokrates, 
welcher dem Honig bedeutende Nährkraft zuschreibt und Eustath. z. Il. A 
630 (p. 868, 20). 

Zu S. 26. Dass man sich den Nektar als ein berauschendes Getränk 
dachte, erhellt deutlich aus Plat. Symp. 203 B: 6 oUv IIöpog ne9uogeig TOU 
VERTAPOG — OTVvog yüp OUNW Av — eig TOV TOU Aıög Kfittov eioeA9@v Beßapnnevog 
nüöev, wo auch die Ahnung von einem weinlosen Zeitalter (wie bei Plut. ©. 
Symp. 4. 6, 2 und Porphyr. de antro n. 16) beachtenswert ist. 
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Zu S. 28. Dem Mythus von den Zeus mit Ambrosia fütternden Peleiai 
nahe verwandt scheint die Legende von Kronos bei Plut. de facie in orbe lunae 
26: altöv nEv yap 16V Kpövov Ev ävıpw Badel (auf einer paradiesischen Insel 
im westlichen Okeanos) rtepıexeodaı £rti TIETIPAS XPUOOELÖOUS Kayelöovra, 
Töv yap Ürnvov aut® Hennxavfodaı deonöv Und ToU Auög (vgl. Orph. fr. b. 
Porphyr. de antro n. 16 oben S. 61), öpvedas d£ tfig rIetpag Katd Kopupnv, 
OU TIETONEVOUS ANPßPOOtav Ertip£peiv aUT$, Kal iv vfoov EÜWÖEa Katexeodal 
rtäoav, WOTIEP ER MÄYNG oKIöÖvanevN Ifg Trerpag kK. t. A. Wahrscheinlich ist der 
tiefe Schlaf des Kronos eine Folge des durch die Ambrosia hervorgebrachten 
Rausches und die Ambrosia bringenden Vögel mit den Peleiai identisch. 
Nach dem oben angeführten Fragment der Orphika berauscht Zeus den 
Kronos mit Honig. 

Zu S. 36 A. 78. Wenn nach Longus Past. 1, 25 der frische Honig (tö veov 
neA), nach Hy. in Merc. 556 das neAı xAopov (vgl. Il. A 630. Od. x 234) eine 
berauschende Wirkung haben soll, so stimmt das ziemlich mit folgenden 
Worten des Plinius h. n. 11, 22 überein: Est autem initio mel ut aqua dilutum 
et primis diebus fervet ut musta seque purgat, vicesimo die crassescit. 
Vgl. auch Aristot. de an. h. 5, 22, 5 (= 3, 97, 19 ed. Didot): ouviotataı 
5&£ 16 yEkı merrönevov * 2 Apxfis yap olov Üöwp yiveraı, Kal &p Fintpag Ev 
Tivag Üypöv Eoti (610, KÄV APALPEIT Ev TAUTAILS TAIS FIHEPAIS, OUK Exeı TTAXOg), 
Ev eiKooı d£ pAkıora ouviorataı. Der Ausdruck xAopov kann demnach in 
diesem Falle ebenso wohl das blassgelbe, fast wasserhelle, farblose Aussehen 
(vgl. xAopais Z£poaıs Pind. Nem. 8, 68. xAopov Böap Anth. 9, 669, 3 und 
Jacobs z. d. St.) als die Frische (t6 rmpöopatov, veov) oder die Flüssigkeit 
(tö üypöv) des Honigs bezeichnen. Da alle diese Eigenschaften bei jungem 
Honig zusammentreffen , so begreift man das Hin- und Herschwanken der 
Erklärungen des homerischen peAı xAopöv. Vgl. Eustath. z. Il. A 630: MeAı 
XAwpOv f] TO @XpOV, f| TO Üypöv, f| TO IIP6OPATOV Firoi veorpuyntov. Apoll. Soph. 
lex. Homer. 168, 12 ed. B. ötav d& Agyn „äp dE MEAL XAwmpov“ Yitor veov I] Arıd 
TOU XP@Hatog, KAa96 HEAIxpouv (cod. neAdxpouv, Bekker: neAixAwpov) Tıva 
Agyopev &. rt. A. Vgl. auch Schol. A. u. D. z. Il. A 630. Hesych. s. vv. xAoepöv. 
xAmpov. XAmpög. 

Zu S. 37. Außer dem yeAikpatov ist noch zu erwähnen der schon dem 
Homer bekannte kukeöv, wozu nach Od. x 234 auch p£Aı xAwpoöv gehörte. 

Zu S. 42 A. 91. Später ist die Vorstellung von einem glücklichen honig- 
reichen Zeitalter in das Märchen vom Schlaraffenlande übergegangen, von 
welchem zahlreiche Spuren auch in der griechischen Literatur nachgewiesen 
sind (vgl. Poeschel, Das Märchen vom Schlaraffenlande, Leipz. Diss. V. 1878, 
Separatabdruck aus den Beitr. z. Gesch. der deutsch. Spr. u. Lit Bd. 5. Heft 
2 p.9 ff.). Ich verweise besonders auf Luc. Sat. 7: 6 oivog £ppei rotauındov 
kai rınyai n£Aıtog kai yalaktoc. Ktesias b. Phot. bibl. ed. Bekker p. 46 b. 
Basil. M. rı. rapadeioou 2, 348: Kai fi yf d£ Ereivn TI@v Kai HMalakrfı Kal ÖöAwg 
peouoa HEAL Kal yaka. 

S. 78Z. 11 v. o. lies worden statt geworden. 
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